
Für Einigkeit, Demokratie und Humanismus!

Freundschaft
D eutsche Tageszeitung für* Politik .Wirtschaft und Kultur

Dienstag,
27. November 1990
Nr. 226 ( 6 354)

25. Jahrgang
3 Kopeken

Vertrag zwischen der Kasachischen Sozialistischen Sowjetrepublik 
und der Russischen Sozialistischen Föderativen Sowjetrepublik

Ausgehend von der Deklaration über die staatliche Sou 
veränltät der Kasachischen Sozialistischen Sowjetrepublik 
und der Deklaration über die staatliche Souveränität der 
Russischen Sozialistischen Föderativen Sowjetrepublik;

bestrebt, die Im Laufe von Jahrhunderten entstandenen 
Traditionen der Völkerfreundschaft Kasachstans und der 
Russischen Föderation, die engen Wirtschafts- und Kulturbe­
ziehungen zu entwickeln;

sich das Ziel setzend, demokratische Rechtsstaaten in der 
Kasachischen SSR und der RSFSR aufzubauen;

bestrebt, ihre zwischenstaatlichen Beziehungen auf Grund 
der Prinzipien der souveränen Gleichheit, der Nichteinmi­
schung in die inneren Angelegenheiten, der Achtung der 
territorialen Integrität, des Verzichts auf Anwendung von 
Gewalt oder wirtschaftlichen Druckmethoden, der Regelung 
von Streitproblemen durch Schlichtungsmittei gemäß den 
allgemeingültigen Normen des Völkerrechts zu entwickeln;

die Ansicht vertretend, daß die weitere Entwicklung und 
Festigung der Beziehungen der Freundschaft, der guten 
Nachbarschaft und gegenseitigen Zusammenarbeit zwischen 
Ihnen den nationalen Grundinteressen der Völker beider 
Staaten entsprechen und der Sache des Friedens und der 
Sicherheit dienen;

sich von der Absicht leiten lassend, den staatlichen Aufbau 
der UdSSR auf Grund der Union souveräner Staaten zu er­
neuern;

ihre Ergebenheit den Zielen und Prinzipien des Statuts 
der Organisation der Vereinten Nationen, der Schlußakte 
von Helsinki und anderer Dokumente der Beratung über 
Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa bekräftigend und 
sich verpflichtend, die allgemein anerkannten Völkerrechts­
normen einzuhalten, sind die Kasachische Sozialistische So­
wjetrepublik und die Russische Sozialistische Föderative So­
wjetrepublik im weiteren die Hohen Vertragschließenden 
Parteien genannt, über folgendes übereingekommen.

Artikel 1.
Die Hohen Vertragschließenden Parteien erkennen einan­

der als souveräne Staaten an und verpflichten sich, von Ak­
tionen Abstand zu nehmen, die der staatlichen Souveränität 
der anderen Seite schaden könnten.

Artikel 2.
Die Hohen Vertragschließenden Parteien garantieren ih­

ren Bürgern, unabhängig von Ihrer' Nationalität oder ande­
ren Unterschieden gleiche Rechte und Freiheiten.

Die Hohen Vertragschließenden Parteien garantieren den 
In der Kasachischen Sozialistischen Sowjetrepublik und der 
Russischen Sozialistischen Föderativen Sowjetrepublik le­
benden Bürgern der UdSSR nach der beiderseitigen Verab­
schiedung von Gesetzen über das Zivilrecht die Staatsbür­
gerschaft jener Seite beizubehalten, in deren Territorium 
sie leben.

Fragen des Erwerbs der Staatsbürgerschaft einer der Par­
teien durch die Im Territorium der anderen Partei lebenden 
Personen werden durch das entsprechende Abkommen 
unter Besichtigung der Gesetzgebung der Parteien über die 
Staatsbürgerschaft geregelt werden.

Artikel 3.
Jede der Hohen Vertragschließenden Parteien garantiert 

den Bürgern der anderen vertragschließenden Partei sowie 
-den In ihrem Territorium lebenden Staatenlosen, unabhän­

gig von ihrer nationalen Zugehörigkeit, ihrem Glaubensbe­
kenntnis oder anderen Unterschieden staatsbürgerliche, poli­
tische, soziale, wirtschaftliche und Kulturrechte und Frei­
heitengemäß den allgemein anerkannten Völkerrechtsnormen.

Jede der Hohen Vertragschließenden Parteien schützt die 
Rechte ihrer im Territorium der anderen vertragschließen­
den Partei lebenden Bürger und erweist ihnen allgemeine 
Hilfe und Unterstützung.

Der Mechanismus der Sicherung des Zivilrechtsschutzes 
wird durch Sonderabkommen geregelt werden.

Artikel 4.
Die Hohen Vertragschließenden Parteien tragen zur Ent­

wicklung und Erhaltung der ethnischen, kulturellen, sprach­
lichen und religiösen Eigenständigkeit der in ihrem Territo­
rium lebenden nationalen Minderheiten sowie der sich her­
ausgebildeten einzigartigen ethnisch-kulturellen Regionen 
und nehmen sie unter ihren Schutz.

Artikel 5.
Die Hohen Vertragschließenden Parteien werden die 

gleichberechtigte und gegenseitig vorteilhafte Zusammenar­
beit ihrer Völker und Staaten in Politik, Wirtschaft, Kul­
tur, Gesundheitsschutz, Ökologie, Wissenschaft, Technik, 
Handel, in geisteswissenschaftlichen und anderen Bereichen 
entwickeln, einen umfassenden Informationsaustausch för­
dern, die gegenseitigen Pflichten gewissenhaft und strikt 
erfüllen.

Beide Selten erachten es für notwendig, die' entsprechen­
den Abkommen über Zusammenarbeit zu schließen.

Artikel 6.
Die Hohen Vertragschließenden Parteien erkennen an und 

respektieren die territoriale Integrität der Kasachischen 
Sozialistischen Sowjetrepublik und der Russischen Soziali­
stischen Föderativen Sowjetrepublik In den Ihren jetzigen 
Grenzen Im Rahmen der UdSSR.

Artikel 7.
Die Hohen Vertragschließenden Parteien erkennen die 

Notwendigkeit des Systems der kollektiven Sicherheit an, 
einschließlich der Zusammenarbeit beider Staaten Im Be­
reich der Verteidigung und Sicherheit unter Berücksichti­
gung des Strebens beider Selten nach einer weiteren Festi­
gung des Friedens.

Artikel 8.
Die Hohen Vertragschließenden Parteien erkennen an, 

daß zum Bereich ihrer gemeinsamen Kompetenz, die auf 
gleichberechtigter Grundlage über die gemeinsamen Koordi­
nationsinstitutionen verwirklicht werden, folgendes gehört:

— Fragen der Verteidigung der Menschenrechte;
— Zusammenwirken in der Außenpolitik;
— Zusammenarbeit bei der Bildung und Entwicklung des 

allgemeinen Wirtschaftsraumes, des Europa- und Eurasien­
marktes sowie auf dem Gebiet der Zollamtpolltlk;

— Leitung der Systeme der Energetik, des Transports, 
der Informatik und des Nachrichtenwesens, darunter der 
Sputnik- und der Fernsehverbindung;

— Zusammenarbeit im Bereich des Umweltschutzes in 
Ihren Territorien, Teilnahme an der Schaffung eines um­
fassenden internationalen Systems der ökologischen Sicher­
heit und Erweisung gegenseitiger Hilfe bei außerordentli­
chen Umständen;

— Frage der Migrationspolitik;

— Kampf gegen organisierte und internationale Krimi■ 
nalltät.

Artikel 9.
Die Hohen Vertragschließenden Parteien erkennen bei­

derseitig das Recht an, selbständig die Arten und Formen 
des Eigentums zu bestimmen und Eigentumsverhältnisse auf 
Ihrem Territorium zu regeln.

Die Rechtsordnung des Staatsvermögens, des Vermögens 
von Juristischen Personen und Bürgern der einen Seite, das 
sich auf dem Territorium der anderen Seite befindet, wird 
durch entsprechende Abkommen geregelt.

Die Hohen Vertragschließenden Parteien kommen dann 
überein, daß alle Fragen gegenüber Objekten, die als 
Unionseigentum qualifiziert werden, durch besondere Ab­
kommen geregelt werden.

Artikel 10.
Die Wirtschaftsbeziehungen der Hohen Vertragschließen­

den Parteien werden durch Abkommen unter Gewährung 
des Meistbegünstigungsregimes reglementiert. Die Selten 
gewährleisten die Entwicklung der wirtschaftlichen, der 
handelsmäßigen und wissenschaftlich-technischen Verhält­
nisse auf folgenden Ebenen:

— der Staatsmacht- und Verwaltungsorgane;
— der Banken und des Finanzsystems;
— der Organe der territorialen (munizipalen) Selbstver­

waltung;
— von Betrieben. Vereinigungen, Organisationen und 

Einrichtungen, einschließlich gemischter;
— individueller Unternehmer.

Die Hohen Vertragschließenden Parteien kamen darin 
überein, daß die konkreten Mechanismen der Zwischenwirt­
schaftsbeziehungen, des Handelsumtausches, aller Arten des 
Verkehrs und der Transporte sowie die Fragen der wirtschaft­
lichen und informatorischen Zusammenarbeit durch Zwischen­
regierungsakten geregelt sein werden. Die Seiten werden 
nicht in einseitiger Form wirtschaftliche, destabilisierende 
oder die andere Seite schädigende Maßnahmen ergreifen.

Artikel 11.
Die Hohen Vertragschließenden Parteien werden Zwi­

schenregierungsabkommen über gegenseitige Lieferungen 
und Dienstleistungen, Zahlungen, Preise und die Bewegung 
von Wertpapieren sowie über die Termine des Übergangs 
zu gegenseitigen Verrechnungen mit Orientierung auf das 
Niveau der Weltpreise abschließen. Das vorliegende Ver­
zeichnis von Abkommen ist nicht erschöpfend.

Die Hohen Vertragschließenden Parteien verpflichten 
sich, Maßnahmen zur Koordinierung der Preispolitik zu 
treffen.

Artikel 12.
Die Hohen Vertragschließenden Parteien gewährleisten 

Transportverkehrsoperationen über die See-, Binnen- und 
Flughäfen, das Eisenbahn- und das Autobahnnetz sowie über 
die auf ihrem Territorium liegenden Hauptrohrleitungen.

Die Bedingungen und die Ordnung der Abwicklung der

Für die Kasachische Sozialistische Sowjetrepublik 
Präsident der Kasachischen Sozialistischen

Sowjetrepublik

N. NASARBAJEW

Transltverkehrsupciaiiunen werden durch die Sonderab­
kommen der Parteien festgelegt.

Artikel 13.
Die Hohen Vertragschließenden Parteien behalten sich 

das Recht vor, Verträge oder Abkommen über Zusammen­
arbeit in sämtlichen anderen Bereichen der zwischenstaatli­
chen Beziehungen abzuschließen.

Artikel 14.
Die Hohen Vertragschließenden Parteien erachten es für 

zweckmäßig, bevollmächtigte Vertretungen auszutauschen. 
Die Ordnung des Austauschs von Vertretungen und deren 
Status werden durch ein Sonderabkommen geregelt werden.

Artikel 15.
Die Meinungsstreite bezüglich der Auslegung und Anwen­

dung der Normen des vorliegenden Vertrags sind Im Ver­
handlungsverfahren zu lösen.

Artikel 16.
Der vorliegende Vertrag betrifft nicht die Verpflichtun­

gen der Hohen Vertragschließenden Parteien bezüglich der 
Drittländer sowie ihr Recht auf Abschluß von Verträgen mit 
Drittländern über deren Teilnahme am vertragsmäßig fest­
gelegten Bereich der gemeinsamen Kompetenz der Selten 
und am System der kollektiven Sicherheit.

Artikel 17.
Die Hohen Vertragschließenden Parteien werden regelmä­

ßig bilaterale Beratungen und Verhandlungen zu Fragen 
der Erfüllung des vorliegenden Vertrages durchführen.

Zwecks Realisierung des vorliegenden Vertrags erachten 
es die Selten für notwendig, auch eine ständig wirkende 
Interparlamentskommission für Zusammenarbeit und ein 
zwischenstaatliches koordinierendes Organ zu bilden.

Artikel 18.
Jede der Hohen Vertragschließenden Parteien behält sich 

das Recht vor, Im Rahmen der Beratungen Verhandlungen 
über die Zweckmäßigkeit der Fortsetzung der Gültigkeits­
dauer des gegebenen Vertrags oder seiner einzelnen Artikel 
anzuregen. Die Bestimmungen des vorliegenden Vertrags 
können auf das gegenseitige Einverständnis der Hohen Ver­
tragschließenden Parteien hin ergänzt oder verändert werden.

Artikel 19.
Der vorliegende Vertrag unterliegt der Ratifizierung. Der 

Austausch der Ratifizierungsurkunden findet In Alma-Ata 
statt.

Der vorliegende Vertrag tritt am Tag des Austauschs der 
Ratifizierungsurkunden in Kraft.

Artikel 20.
Der vorliegende Vetrag wird für eine Dauer von zehn Jah­

ren abgeschlossen. Seine Gültigkeit wird automatisch für 
eine weitere zehnjährige Frist fortgesetzt, wenn keine der 
Selten ihren Wunsch über dessen Aufhebung durch schrift­
liche Benachrichtigung mindestens sechs Monate vor Ablauf 
seiner Gültigkeitsdauer äußert.

Vollzogen in Moskau In zwei Exemplaren — in Kasa­
chisch und Russisch, wobei beide Texte authentisch sind und 
die gleiche Kraft haben.

Für die Russische Sozialistische Föderative 
Sowjetrepublik

Vorsitzender des Obersten Sowjets der Russischen 
Sozialistischen Föderativen Sowjetrepublik

B. JELZIN

Zur Beachtung
Heute, am 27. 11. 90. um 

17.00 findet in Alma-Ata, Gor- 
kl-Straße 50. die ordentliche Sit­
zung des Deutschen Kulturzen­
trums Alma-Ata statt.

Tagesordnung:
1. Information über die Arbeit 

des Organisationskomitees zur 
Vorbereitung und Durchführung 
des ersten Kongresses der 
UdSSR-Deutschen.

2. Bericht über die Tätigkeit 
des Deutschen Kulturzentrums.

3. Sonstiges.
Vorstand des Deutschen Kul­

turzentrums

Wirtschaftsleben 
kurzgefaßt

Vorfristig hat das Kollektiv 
der ersten mobilen Wanderko­
lonne von Petropawlowsk die 
Bauarbeiten im Umfang von 
1 800 000 Rubel verrichtet. In 
diesem Jahr wurden von diesem 
Kollektiv Futterküchen, Vieh­
zuchtkomplexe und andere Ag­
rarobjekte gebaut.

Unter komplizierten Wetter­
verhältnissen müssen die Kumpel 
des Bergwerks Kuntscheklnskl, 
Gebiet Dsheskasgan, arbeiten. 
Trotzdem wird hier gut gear­
beitet. Heute wird hier neue 
Technik — Bagger von großen 
Leistungsfähigkeiten eingesetzt.

660 Mutterschafe mästet heute 
der Viehzüchter Hassen Schagl- 
row aus dem Kirow-Sowchos, 
Rayon Dshanybek, Gebiet Uralsk. 
Er wurde zum ersten Farmer im 
Rayon. Hassen hat sein eigenes 
Siegel und ein Konto In der Bank. 
Man sieht in den Farmwirtschaf­
ten eine der besten Lösungen des 
Lebensmittelprogramms.

Ungeachtet hoher Selbstkosten
Schon bald 10 Jahre besteht Im Kraftverkehrsbetrieb für Per­

sonenbeförderung Dshetygara eine eigene Nebenwirtschaft. Und 
wenn es seinerzeit um die Versorgung der Bevölkerung mit Le­
bensrnitteln auch viel besser bestellt war, so waren doch die Er­
zeugnisse der Nebenwirtschaft den Fahrerfamilien eine gute Un­
terstützung. Heute hat diese Nebenwirtschaft eine noch größere 
Bedeutung, wo die Fleischerzeugnisse im Handel praktisch ver­
schwunden sind.

,,Gegenwärtig bekommen die 
Fahrer und das Bedienungsper­
sonal Ihr Frühstück kostenlos. 
Auch für das Mittagessen zahlen 
le nur den halben Preis", sagt

■r Betriebsleiter Jakob Braun, 
ch glaube, allein das Ist schon
e wesentliche Unterstützung.

In der Zelinograder Produktionsvereinigung lur 
Spinnen, Wirken und Stricken »ind hauptsächlich 
junge Mädchen beschäftigt. Die meisten kommen aus 
den Dörfern des Gebiets Zelinograd. Sie besuchen 
zuerst die Berufsschule bei der Fabrik und arbeiten

darauf in den zahlreichen Produktionsabteilungen 
der Vereinigung.

Unser Bild: Raissa Klein — eine der besten Ar­
beiterinnen der Vorspinnerei der Vereinigung.

Foto: Heinrich Frost

Den Balchaschsee schützen
Die ökologischen Dienste der 

Stadt Balchasch beschäftigen 
sich nicht nur mit Fragen des 
Schutzes des Luftraums und des 
Balchaschsees, sondern auch mit 
der Vervollkommnung des Ab 
Wässerungssystems der Stadt.

Im Zusammenhang damit ent­
stand im östlichen Stadtteil ein 
neuer Baukomplex. Die Bauver-

Doch damit wollen wir uns nicht 
zufriedengeben. In diesem Jahr 
sollen schon rund 40 Kilogramm 
Fleisch Je Beschäftigten produ­
ziert werden. Und der Preis für 
ein Kilogramm Rindfleisch wird 
nicht höher als 1.90 Rubel sein".

Die Nebenwirtschaft des Be­

wallung „Spezslrul" des Trusts 
„Prlbalchaschstrol" hat hier Ihre 
Schürftechnik konzentriert, mit 
der ein Damm errichtet wird. Da­
durch soll der Zugang der Ab­
wässer zum See gesperrt werden. 
In den letzten 10 Jahren ist es 
schon mehrmals passiert, daß die 
Seegewässer verunreinigt wur­
den.

triebs lieferte früher auch Milch. 
Sie wurde direkt von der Farm 
gebracht und an die Betriebsar­
beiter verkauft. Dann wurden 
auch genug Milcherzeugnisse Im 
Handel angeboten, und Im Be­
trieb kam man zum Entschluß, 
daß die Milchproduktion für die 
Nebenwirtschaft unter solchen 
Bedingungen unrentabel sei. Die 
Melkanlage wurde eingestellt, 
und die etwa 200 Kühe mußten 
dann trocken stehen. Ab näch­
stem Jahr werden die Betriebsar­
beiter aber wieder frische Milch 
aus Ihrer Farm bekommen.

Außer der Milch- und Fleisch­
produktion gibt es in der Neben­
wirtschaft auch eine Kumysfarm. 
Allein Im Sommer dieses Jahres 
wurden In die Arbeiterkantine

Zur Zelt beteiligen sich mehre­
re Betriebe am Bau des ökolo­
gisch wichtigen Objekts. So, 
baut hier z.B. eine Brigade aus 
dem Trust „Kassoloto" einen Ab­
wassersammeltelch und wird bald 
mit der Errichtung einer Pum­
penstation beginnen. Viel Arbeit 
gibt es auch für die Verwaltung 
„Kasmechanomontash" und den 
Bauabschnitt „Kaschlmelektro- 
montash“.

Wassili BUCHALO 
Gebiet Dsheskasgan 

des Betriebs 3,5 Tonnen Kumys 
geliefert.

Natürlich ist eine Nebenwirt­
schaft ohne Ackerland nur schwie­
rig zu unterhalten und ist mei­
stenteils verlustbringend. Auch In 
der Nebenwirtschaft des Ver­
kehrsbetriebs betragen die Selbst­
kosten Jedes Kilogramms Rind­
fleisch 3 Rubel 80 Kopeken.

„Doch darauf kommt es nicht 
an", meint Jakob Braun. „Die 
Verluste der Nebenwirtschaft 
decken wir aus den Betriebsge­
winnen. Viel wichtiger Ist, daß 
unsere Arbeiter Jeden Monat die 
Möglichkeit haben, zusätzlich 
Fleisch zu kaufen."

Konstantin ZEISER, 
Korrespondent 

der „Freundschaft" 
Gebiet Kustanal

Auf dem XVII. Kongreß 
des Komsomol Kasachstans

In Alma-Ata hat die zweite 
Etappe des XVII. Kongresses des 
Komsomol Kasachstans ihre Ar­
beit beendet.

Die Delegierten erörterten aus­
führlich die Frage des Statuts 
des Komsomol Kasachstans. Den 
Bericht darüber gab der 1. Se­
kretär des ZK des Komsomol I. 
Tasmagambetow.

Es wurde betont, daß die drin­
gende Notwendigkeit ein neues 
Dokument anzunehmen, das das 
Leben und die Tätigkeit der 
kommunistischen Jugendorgani­
sation reglementieren würde, 
durch die Lage in ihr und die 
in der Gesellschaft aufgekom­
menen Realitäten bedingt sei. 
Der Übergang zu einem neuen 
Modell des Komsomol fordere 
seinen Aufbau den Prinzipien 
des föderativen Aufbaus und den

Entwurf des Unionsvertrages 

veröffentlicht
Die Beziehungen zwischen den 

souveränen Sowjetrepubliken in­
nerhalb der Union sollen „auf 
einer neuen Grundlage" aufge- 
baut werden. Das geht aus einem 
Entwurf des neuen Unionsvertra­
ges hervor, der dieser Tage ver­
öffentlicht wurde.

Der Präsident der UdSSR 
M. S. Gorbatschow'richtete den 
Entwurf an die Obersten Sowjets 
des Landes, der Unlons- und der 
Autonomen Republiken sowie an 
die Sowjets unterer Ebenen. Das 
Dokument war als Ergebnis von 
Konsultationen mit Vertretern 
der Republiken und der Erörte­
rung im Föderationsrat sowie 
unter Berücksichtigung der Vor­
schläge von wissenschaftlichen 
Einrichtungen. Arbeitskollekti­
ven, Gesellschaftsorganlsatlonen 
und einzelnen Bürgern abgefaßt 
worden.

Die Teilnehmer des Vertrages 
sind souveräne Republiken, von 
denen Jede als souveräner Staat 
die gesamte Fülle der Staatsmacht 
auf ihrem Territorium hat. Die 
UdSSR wird von den Vertrags­
tellnehmern als ein souveräner 
föderativer Staat angesehen, der 
als Ergebnis eines freiwilligen 
Zusammenschlusses der Republi­
ken gebildet worden ist.

Die Vertragstellnehmer be­
trachten „die Menschenrechte 
als das wichtigste Prinzip Ihrer 
Vereinigung"

Bruch veralteter Strukturen.
Es hieß auch, daß trotz des 

Austritts vieler Jungen und Mäd 
chen aus dem Komsomol und der 
einzelnen Aufrufe, den Komso­
mol Kasachstans umzubenennen, 
er dennoch den Idealen Lenins 
treu bleibe und von seiner Stag 
natlonsvergangenheit Abschied 
nehme. Jetzt bestehe seine Haupt 
aufgabe darin, durch gute Ta 
ten sein Recht auf die führende 
Stellung unter der Jugend der 
Republik zu beweisen.

Der Kongreß nahm ein neues 
Statut des Komsomol Kasach­
stans an.

Die Versammelten warfen prin­
zipiell die Probleme der Teil­
nahme der Jugend an der Lei­
tung der Angelegenheiten der 
Gesellschaft, der Erweiterung der 
Selbständigkeit der

Im Vertragsentwurf sind die 
Rechte der dazu gehörenden Re­
publiken festgelegt worden, die 
„ihre Staatsordnung, ihre terri­
toriale Verwaltungsgliederung so­
wie das System der Macht- und 
Verwaltungsorgane selbständig 
bestimmen". Der Bürger einer 
Unionsrepublik ist gleichzeitig 
Bürger der UdSSR.

Einen größeren Platz im Ent­
wurf nehmen Probleme der Ab­
grenzung der Vollmachten der 
Union und deren Subjekte ein. 
Die Union vflrd von den Vertrags­
tellnehmern mit solchen Voll­
machten ausgestattet, wie „Ver­
abschiedung der UdSSR-Verfas­
sung", „Schutz der Souveränität 
der Einheitlichkeit der Union", 
„Festlegung und Schutz der 
UdSSR-Staatsgrenze", „Gewähr­
leistung der Staatssicherheit der 
UdSSR", Organisation der Ver­
teidigung und Führung der 
Streitkräfte der UdSSR" u. a. 
Gemeinsam mit den Republiken 
bestimmt die Union „die Strate­
gie der wirtschaftlichen Entwick­
lung des Landes und die Schaf­
fung von Bedingungen für die 
Entwicklung des Unionsmarktes", 
heißt es 1m Entwurf.

Zu den Vollmachten der Union 
gehören unter anderem die Lei­
tung eines einheitlichen Brenn­
stoff. und Energiesystems des 
Landes, des Eisenbahn . des 

Komsomolorganisationen, ^der 
Vervollkommnung des Mechanis­
mus der Leitung, Demokratisie­
rung und die Transparenz an.

Auf dem Kongreß wurden die 
Beschlüsse über die Hauptprlnzl- 
plen der Organisation der Tätig­
keit der Kontrollorgane des Kom­
somol Kasachstans, seiner zentra­
len Kontrollkommission sowie die 
Resolutionen über die Registrie­
rung der Komsomolzen, über die 
Beziehungen zu der lernenden 
Jugend und über die ökologische 
Situation in Ust-Kamenogorsk 
angenommen.

An der Arbeit des Kongresses 
beteiligten sich S. M. Baisha- 
no^, Sekretär des ZK der Kom­
munistischen Partei Kasachstans, 
und W. SJukin, 1. Sekretär des 
ZK des Komsomol.

(KasTAG)

Hochseetransports und der Rohr­
fernleitungen, die Leitung der 
Verteidigungsbetriebe und der 
Weltraumforschungen.

Der Vertrag sieht eine Vielfalt 
von Eigentumsformen, deren 
freie Entwicklung und Schutz 
vor.

Proklamiert wird die Priori­
tät der Gesetzgebung der Repu­
bliken auf dem Territorium der 
Republiken zu allen Fragen, „mit 
Ausnahme der Fragen, die zum 
Zuständigkeitsbereich der Union 
gehören".

Das höchste gesetzgebende 
Machtorgan Ist der Oberste So­
wjet des Landes. der aus zwei 
Kammern besteht. Das Unions­
staatsoberhaupt ist der Präsident. 
Erstmals In den Jahren der So­
wjetmacht wird das Amt eines 
Vizepräsidenten eingeführt. Zur 
„Festlegung der Hauptrichtun­
gen der Innen, und Außenpolitik 
der Union, zur Abstimmung der 
Aktionen der Republiken" unter 
Leitung des Präsidenten wird ein 
Föderationsrat gebildet, zu dem 

der Vizepräsident der UdSSR und 
die Präsidenten (Staatschefs) 
der Republiken gehören. Nach 
Abstimmung mit dem Obersten 
Sowjet der UdSSR bildet 
der Präsident ein Ministerkabi­
nett des Landes unter Leitung ei­
nes Ministerpräsidenten.

(TASS)
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Jahre und Geschicke

In guter Erinnerung behalten
ES WAHRTE der grausame 

Krieg gegen den Faschismus... 
Ilja Ehrenburg forderte in einem 
seiner Artikel auf: ..Töte den 
Deutschen!" Zeitungen und Rund­
funk erzogen die Menschen Im 
Haß gegen den Feind. Die Fein­
de aber waren die Deutschen.

Im Winter des Jahres 1941 
— 1942, des wegen dem Hunger 
schwersten all jener Kriegsjahre, 
trafen bei uns In der Altairegion 
ganze Züge deportierter Sowjet 
deutscher ein. Wir begegneten 
Ahnen feindlich, voller Haß. Mö­
gen unsere Kinder uns dies heute 
verzeihen. •

Unbeschrelb liehe Leiden, 
schwerstes Unglück wurden den 
deutschen Frauen in den Kriegs- 
Jahren zum Los. Die deutschen 
Familien — ausschließlich Frauen 
und Kinder! — wurden auf dem 
Gelände des Holzgewinnungsbe­
triebs Borow IJanskl angesiedelt 
und in den Baracken unterge­
bracht, die der industrielle Forst­
betrieb nach dem Aushieb der 

, Schlagfläche leerließ, da er sie 
nicht mehr brauchte. Die Einhei­
mischen erhielten eine gutgehen­
de Bäckerei und eine Verkaufs­
stelle, aus denen sämtliche Dör­
fer der Umgegend versorgt wur­
den.

Die deutschen Frauen ver­
richteten im Holzgewinnungsbe­
trieb Borowljanskl schwere Män­
nerarbelt. Irgendwo hatten sie 
,Saatkartoffeln aufgetrieben, oft 
waren es hur Schalen, und be­
pflanzten damit ganze Parzellen. 
Sie pflegten sie derart sorgfältig, 
daß es dort keinen einzigen Sten­
gel Unkraut gab! Wie 'froh blüh­
ten 1942 die Kartoffeln auf Ih­
ren Parzellen! Die Erwach­
senen gingen ihrer Arbeit im 
Holzgewinnungsbetrieb nach, die 
Kinder aber staken immer wie­
der auf Parzellen und Jäteten Un­
kraut. Im Herbst brachten sie ei­
ne gute Ernte an Kartoffeln und 
anderem Gemüse ein. Gerade dies 
hatte die deutschen Familien da­
mals vor dem Hungertod geret­
tet.

Selbstverständlich ließen die 
örtlichen Behörden den deutschen 
Familien einige Lebensmittel zu­
kommen. Um aber am Leben zu 
bleiben, brauchte man noch einen 
guten Zuschuß zu der zugeteilten 
Ration. Im Sommer ist es im 
Wald unmöglich, Hungers zu ster­
ben, denn man findet doch immer 
wieder etw’as Eßbares — Pilze, 
Beeren, zahlreiche Gräser und 
Wurzeln, die den Hunger ir­
gendwie stillen. Aber im Win­
ter?..

Unsere Deutschen, die damals 
den strengen Winter 1941 — 
1942 überstanden, erlebten auch 
das Kriegsende. So manche von 
ihnen sind auch heute noch wohl­
auf.

Ich beobachtete oft die deut- 
.sehen Frauen beim Holzfällen: Sie 
befreiten erst den Baumstamm 
vor dem Schnee ringsum, dann 
sägten sie so lange, bis die wuch­
tige Kiefer sich krachend neigte 
und fiel. Es kam vor, daß Bäu­
me auf Frauen fielen und diese 
erschlugen, Verantwortung trug 
dafür keiner: Ein Mensch war 
verunglückt — was war schon da­
bei! Man sei selbst schuld daran. 
Man hätte sich vorsehen sollen... 
Zum Holzfällen trieb die Frau­
en der Hunger. 1942 erhielt 
e i n Arbeiter täglich 400
und manchmal auch 600
Gramm Brot. Da konnte man
schon ein Stückchen davon ab­
brechen und unter seinen Kin­
dern verteilen. Für ihre Kinder 
sorgten die deutschen Fraiuen be­
sonders, denn sie konnten von 
nirgends Hilfe erwarten: Sie wa­
ren samt ihren Kindern dem 
Schicksal überlassen. Viele unse­
rer Dorfeinwohner verhielten sich 
ihnen gegenüber feindlich.

Gerecht!gkeltshalber sei ge­
sagt, daß wir örtliche Einwoh­
ner selbst nichts zu beißen hat­
ten. Wenn wir auch bereit gewe­
sen wären, zu helfen, hätten wir 
das nicht gekonnt. Aber nicht von 
uns Ist hier die Rede...

Die deutschen Frauen hoben 
schwelgend Löcher Im gefahre­
nen Boden aus und begruben Ihre 
von den Bäumen totgeschlagenen 
Freundinnen, Verwandten und 
vor Hunger gestorbenen Kinder.

Thea EMICH

Wie wenig hab ich, ach, gelebt, 
durchlebt wie vieles...

Erinnerungen aus der Kriegszeit
Unsere Wirts c h a f t war 

zwar unmittelbar der ORS (Ab- 
tellung für Arbeiterversorgung) 
des Trustes Tulmasyneft unter­
stellt, aber letztere war der URS 
untergeordnet; damit es aber 
schneller ging, brachten wir un­
sere Papiere oftmals direkt nach 
Ufa.

Der Trust Basdmeft, einer der 
reichsten in Baschkirien, hatte 
seinen Sitz In einem großen vier­
geschossigen Haug In der Pusch- 
klnstraße. Die URS hatte sich Im 
zweiten Geschoß linker Hand mit 
seinen zahlreichen Abteilungen 
breltgemacht.

Meistenteils fuhren wir für 
höchstens zwei Tage In die Stadt 
und waren bemüht, alles Nötige 
schnell zu erledigen, um mit dem 
Abendzug zurückzuko m m e n. 
Wenn’s uns aber nicht gelang 
und wir übernachten mußten, 
Ohne bei Bekannten unterge-

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 207
—210, 217,219,222,224—225)

Sie weinten nicht; Es waren 
schon keine Tränen und auch keb 
ne.Kraft mehr da ...Es war 
schrecklich, all das mitanzuse­
hen.

Und sohlte man heute Jemandem 
Obelisken und Denkmäler setzen, 
so vor allem den deutschen Müt­
tern, die S'hre von Stalin dem 
Verhungern preisgegebenen Kin­
der retteten. Das Andenken an 
sie muß ewig fortlebenl

Unsere russischen Frauen, die 
eine Schar eigener hungernder 
Kinder hatten, bemitleideten die 
Deportierten. Denn eine Mutter 
bleibt immer Mutter, ob Deut­
sche oder Russin... Sie besaßen 
aber praktisch nichts, um den 
deutschen Kindern zu helfen.

Einmal prügelte Ich mich mit 
deutschen Jungs. Als meine 
Mutter dies erfuhr, sah sie mich 
streng an und sagte: ,,Laß die 
Hände von ihnen! Daß du mir sie 
niemals beleidigst! Hast du denn 
kein Gewissen im Leibe?.."

„Es sind doch aber Deutsche", 
versuchte ich mich zu rechtferti­
gen.

„Kinder sind es , entgegnete 
die Mutter leise. „Solche, wie 
auch unsere russischen Kinder. 
Beleidige sie nicht, denn sie lei­
den ebenfalls. Das solltest du be­
greifen, bist Ja schon nicht mehr 
klein."

Die Worte der Mutter waren 
für mich immer Gesetz, und ioh 
änderte mein Verhalten den 
Deutschen gegenüber. Ich empfin­
de größtes Dankbarkeitsgefühl 
zu meiner ungebildeten Mutter, 
die Jeglicher Politik fernstand: 
Sie wußte gut, was das Leben 
bedeutet, und lehrte ihre Kinder, 
immer Menschen zu bleiben.

1942 BESCHAFFTE man bei 
uns im Sprengverfahren Kien- 
holz. Der im Oktober gefallene 
(Schnee war nicht mehr auf ge­
taut. Wir waren genötigt, den 
Schnee von den Baumstümpfen 
wegzuscharen und daneben 
Sprenglöcher zu bohren. Ganz in 
der Nähe standen Wohnbaracken. 
Sobald die Explosionen krachten, 
guckten die alten Mütterchen 
angstvoll zu den Fenstern heraus, 
bekreuzigten sich.

Morgens unterwies ich die 
iKlenholzsammler. Ein beliebiger 
Fehltritt konnte Meschenleben 
kosten. Es gab keine Verstöße 
gegen meine Anweisungen, denn 
ein jeder wollte leben. Sobald 
das Warnsignal ertönte, liefen 
die Frauen auseinander und ver­
bargen sich in den angegebenen 
Stellen. Furcht hatte ein jeder, 
aber niemand gab die Arbeit 
auf, denn bei den Explosionsar­
beiten erhielt man zusätzlich 200 
bis 300 Gramm Brot und ameri­
kanisches Eierpulver.

- Eines Morgens sagte Terenti 
Slobin — der Meister unseres 
Abschnitts — auf der Kurzbera­
tung:

„Heute wenden wir Tannen 
entrinden. Ich werde die russi­
schen Frauen damit beauftragen. 
Und dir werde ich zum Kien­
holzmachen Deutsche geben."

Terenti hatte alles richtig 
überlegt: Die deutschen Frauen 
arbeiteten fleißig und schreckten 
auch vor Explosionen nicht zu­
rück. Sie arbeiteten gewissen­
haft, Ja sogar mit irgendeiner 
Wut. Besonders eine, sie hieß El- 
SC.

Wir im Hinterland erhielten für 
Sprengarbeiten zuweilen nicht- 
konditionierten Sprengstoff. Ab 
und zu versagte er, und die Ex­
plosionen blieben aus. Vor­
schriftsgemäß durfte ich dann im 
Laufe dreier Stunden diese Zone 
nicht betreten. Nach Verlauf die­
ser Zeit mußte der nicht explo­
dierte Sprengstoff durch eine 
andere, stärkere Ladung ge­
sprengt werden. Dabei wäre es 
unmöglich gewesen, noch Kien­
holz zu machen, weil der Baum­
stamm dann total zerstückelt wä­
re. Um manchen Klenlholzstamm 
tat esxmir sogar leid, denn man 
könnte ein ganzes Faß Harz dar­
aus gewinnen! Ich brachte selbst 
die Bohrungen nieder, und zwar 
so, daß der Kienholzstamm ganz 
blieb, nachdem er gesprengt wor­
den war.

Einmal zählte ich die aufein­
ander folgenden Explosionen. El­
se und ihre Freundin Magda hat­

kommen zu sein, schliefen wir 
auf den Schreibtischen in der 
Buchhaltung.

Auffällig gut und billig war 
das Essen In der Kantine im zwei­
ten Stock. Selbstverständlich 
gab’s da Differenzierung — be­
sondere Speisezimmer für Vor­
gesetzte, dann für Mitarbeiter 
niederer Ränge und zuletzt einen 
Raum, wo die übrigen Angestell­
ten und Arbeiter aßen. Wir be­
kamen Immer Passierscheine für 
diesen Raum der Kantine.

Unser Zug kam nachts in 
Kandry an, und wenn Jemand von 
der Leitung oder ein Vertreter 
des Baschneft erwartet wurde, 
holte man sie ab. Wenn Ich aber 
allein kam und das Wetter es 
erlaubte, ging Ich das Geleise ent­
lang nach Hause, denn Ich moch­
te es nicht, die Nacht auf Bänken 
des überfüllten Wartesaals zu ver­
bringen. Später, schon nach dem 
Krieg, wunderte Ich mich immer 
wieder über meine Courage In 
Sibirien und Kandry, wo Ich 

ten sich hinter einer Kiefer In 
meiner Nähe versteckt. Sie blick­
ten angstvoll bald auf mich, bald 
auf die Explosionsfontänen I 
Statt sieben Explosionen erschall­
ten nur sechs! Hatte eine Ladung 
versagt oder hatte loh mich ver­
zählt? ich 'wartete, es blieb aber 
still.

„Wahrscheinlich habe Ich 
falsch gezählt..." schlußfolgerte 
ich. loh verließ das Versteck, 
warnte die Mädchen, sie sollen 
stehenblelben, wo sie sind, und 
begab mich dorthin, wo die Erd­
brocken, mit Schnee und Spänen 
vermengt, hochgeflogen waren.

Ich näherte mich einem der 
Baumstämme und sah, daß unter 
ihm ein Rauchfähnchen hervor- 
qualmte. Weglaufen?! Es war 
alber schon zu spät. Ich warf mich 
auf die Ende und verbarg den 
Kopf unter den Armen. Es krach­
te, und Brocken gefrorenen Bo­
dens und Klemlholzstücke flogen 
in die Luft. Dann wunden meine 
Arme, der Kopf und der Rücken 
mit nach Sprengstoff riechender 
Erde überschüttet. Ich bewegte 
die Beine — alles war in Ord­
nung. Ich erhob mich langsam. 
Die Explosion erfolgte gerade 
vor Elses und Magdas Augen. Ei­
nen Augenblick lang zögerten sie, 
dann kamen sie auf mich zugelau­
fen.

Else lief vorne. Als sie mich 
auf den Beinen stehen sah, schrie 
sie laut und erfreut auf: „Er 
lebt!“ Das Waldecho fing Ihren 
glücklichen Ruf auf. Auch Mag­
da hüpfte um mich herum und 
schüttelte die Erde von mir ab. 
Sie freuten sich von ganzem 
Herzen wie kleine Kinder, daß 
ich am Leben geblieben war.

Abends teilte der Meister Te­
renti Slobin mir mit: „Deine Bri­
gade arbeitet großartig. Beson- 
ders Jene zwei", und er nannte 
Else und Magda. „Zweieinhalb 
Solls hat Jede von ihnen ge­
schafft! Ich überprüfte die Qua­
lität — alles bis auf den letzten 
Span Ist aufgelesen. Man müßte 
Ihnen zusätzliche Marken für 
Brot und Eierpulver geben..."

„Haben sie es verdient, dann 
gib, was ihnen zusteht!"

„Es sind doch aber Deutsche!" 
entgegnete Terenti.

„Na und? Als Sekretär der 
Komsomolorganisation will ich es 
schon verantworten. Wollen wir 
gerecht handeln, man wird uns 
schon dafür nicht hängen. Sollen 
sie amerikanische Lebensmittel 
essen und besser arbeiten!"

Am nächsten Tag fragte ich 
Else, ob sie die zuzätzlichen Le­
bensmittelmarken erhielt.

„0 ja, ja!" Ihre blauen Augen 
strahlten...

Noch einen Tag später er­
zählte sie: „Ich brachte viel Brot 
und ganze 600 Gramm Eierpul­
ver nach Hause. Die Mutter 
schalt mich, denn sie dachte, ich 
hätte die Lebensmittel gestohlen. 
Ich erklärte, daß Ich damit für 
gute Arbeit ausgezeichnet wurde. 
Und wieder glaubte sie es mir 
nicht. .Bring es dorthin zurück, 
wo du es genommen hast,* be­
harrte sie. ,Für Diebstahl kommt 
man Ins Gefängnis.' Dann kam 
Magda und erzählte, wie erfolg­
reich wir gearbeitet haben. Da 
wurde es meiner Mutter leichter 
umg Herz, und sie machte ein 
Abendbrot für alle — ich habe 
Ja noch drei Geschwister. Ich aß 
und sagte, daß es auch sehr gu­
te Russen gibt. Einer von Ihnen 
hat angeondnet, uns viel Brot zu 
geben. Meine Mutter aber meinte, 
es gebe keine sehr guten Russen. 
Die Deutschen sollten sich vor 
den Russen hüten. Aber du — du 
bist doch ein Russe und ein sehr 
sehr guter Mensch...“

Ich lächelte, störte sie aber in 
Ihrer Rede nicht.

„Ich erzählte der Mutter, wie 
du beinahe umgekommen wärst. 
Da sagte sie: .Solche Menschen 
müssen leben, sie weiden von 
Gott selbst behütet.' Und Ich 
denke ebenfalls so.“

Ich unterbrach sie nicht, Ihr 
Lob wärmte mir das Herz.

...Paar Tage später waren wir - 
mit dem Kienholzmachen fertig, 
und Ich wurde an einem anderen 
Arbeitsabschnitt eingesetzt.

Boris KOSLOW 
Region Altai

mich nicht fürchtete, so ganz 
allein lange Strecken, sogar des 
Nachts, zu gehen.

Der Winter 1943—1944 brach­
te auch Unannehmlichkeiten mit 
sich, diesmal hatten die Zootech­
niker Ihre Not. Es gab einen gro­
ßen Ausfall von Schweinen, der 
Nachwuchsplan wurde nicht er­
füllt. Und wieder kamen Leute 
aus dem Zentrum, suchten zu hel­
fen, es zeigten sich auch Vertreter 
der Staatsanwaltschaft.

Es wurde unruhig, Ja unheim­
lich, als man den Veterinär Edu­
ard Iwanowitsch Swlderskl — ei­
nen Polen aus einem der westli­
chen Gebieten Belorußlands — 
holte. Man sprach dabei von Un­
terschlagung, er habe einige 
Schweine verschachert und des­
gleichen mehr. Wie es schien, 
hatte es sich nicht bestätigt, denn 
nach einiger Zeit kam unser Tier­
arzt wieder zurück.

Die Unannehmlichkeiten mit 
der Ernte und das Unglück Im 
Winter mit dem Vieh hatten zur

Er erschloß „wissenschaftliches
Herr Ritter, Sie beschäftigen 

sich mit der Kultur und vor­
nehmlich Literatur der Deutschen 
im Ausland bereits seit Ende der 
60er Jahre, seit der Zelt also, wo 
dieser Forschungsbereich im 
Nachkrlegsdeuts c h 1 a n d ver­
drängt war. Sie blieben dem ge­
wählten Thema treu lind erschlos­
sen viel „wissenschaftliches Neu­
land“...

Ihr Motiv Ist, „einen Beitrag 
zur kulturellen Vielfalt in Europa 
zu leisten“. Wie wäre Ihrer 
Meinung nach diese Vielfalt zu 
erhalten?

Das Selbstverständnis der Men­
schen in den einzelnen Regionen 
und Staaten beruht auf der Er­
haltung der kulturellen Vielfalt. 
Sie ermöglicht Identität und trägt 
das politische wie kulturelle Zu­
sammenleben. Die Minderheiten 
können dazu beitragen. Ihre 
sprachlich besondere Existenz in 
dem anderen Staat läßt es zu, 
Brückenfunktionen zwischen den 
Kulturen und Staaten zu über­
nehmen. Damit solohe Leistungen 
realisierbar sind. Ist es erfor­
derlich, diesen Minderheiten die 
relative kulturelle Autonomie zu 
gewähren, dJh. den Erhalt der 
deutschen Sprache nicht nur zu 
garantieren, sondern auch prak­
tisch zu fördern, den freien Kul­
turaustausch mit dem deutschen 
Herkunftsland zu ermöglichen, Je­
de Diskriminierung zu unterbin­
den und diese Staatsbürger 
an dem gesellschaftspolitischen 
Leben unmittelbar zu beteiligen.

Seit über zwei Jahrzehnten en­
gagieren Sie sich also für eine 
vorurteilsfreie und objektspezifi­
sche Rezeption der Ausländs­
deutschen. Begonnen haben Sie, 
Herr Ritter, bekanntlich mit Ar­
beiten über das Schrifttum der 
Deutschamerikaner. Dann aber 
widmeten Sie sich ausgiebig der 
Literatur der Deutschen In der 

UdSSR. Welche Beweggründe gab 
es dazu?

Seit meinem Studium der Ger­
manistik, Geographie und Philo­
sophie habe ich mich literatur- 
wissenschaftlich besonders für 
die interkulturellen Beziehungen 
und geographisch für die So­
wjetunion interessiert. Aus bei­
den Voraussetzungen und der frü­
hen Kenntnis, daß es auch in der 
UdSSR Deutsche und In deut­
scher Sprache schreibende Auto­
ren gibt, ergab sidh der langjähri­
ge Kontakt zu Victor Klein. Ihm 
habe Ich die Einführung in die 
deutsche Literatur der Sowjet­
union zu verdanken, aber auch ei­
ne zusätzliche Stimulierung mei­
nes Interesses für die Literatur 
der Deutschen in anderen Staa­
ten.

Als Fachmann auf dem Ge­
biet der Literaturwissenschaft 
können Sie wohl Vergleiche zwi­
schen dem Niveau der literari­
schen Werke der deutschen Lite­
raturschaffenden in der UdSSR 
in verschiedenen Jahrzehnten der 
Nachkriegszeit ziehen. Wie be­
werten Sie diese Literatur?

Die literarkrltlsche Einschät­
zung von Literatur Ist ein schwie­
riges Geschäft. Dazu müßten hier 
verbindliche Kriterien formuliert 
werden, damit zu verstehen ist,

In Söul 
eingetroffen

Der Präsident der Kasachi­
schen SSR, N. A. Nasarbajew, ist 
am vergangenen Freitag zu ei­
nem achttägigen offiziellen Be­
such In Söul eingetroffen. N. A. 
Nasarbajew wird mit ranghohen 
offiziellen Persönlichkeiten Süd­
koreas, darunter mit Außenmi­
nister Chol Ho Jung, Zusammen­
treffen und Fragen der Zusam­
menarbeit zwischen Südkorea und 
Kasachstan erörtern.

N. A. Nasarbajew wird auch 
Tegu besuchen und ein Abkom­
men über die Herstellung der 
Partnerbeziehungen zwischen die­
ser drittgrößten Stadt Südkoreas 
und Alma-Ata unterzeichnen. Auf 
dem Programm steht ferner der 
Besuch großer Industrieobjekte,

(TASS)

Folge, daß der Sowohosdirektor 
im März 1944 Irgendwohin ver­
setzt wurde.

Im Frühjahr 1944 kam ein 
neuer Direktor — Schltln, Kon­
stantin Iwanowitsch, ein großer, 
starker, etwas lauter Mann, der 
mit der Peitsche zu knallen Heb­
le, meist mit dem Pfend unter­
wegs war und die Arbeiter manch­
mal grob anfuhr, im Grunde ge­
nommen aber gutmütig war. Er 
hatte sich bald eingelebt, und die 
Arbeit bei uns Im Sowchos ging 
nicht schlecht.

Wir hatten die Aussaat recht­
zeitig und gut abgeschlossen. 
Dann kam die Mahd, das war in 
unserem Betrieb Immer eine ver­
antwortungsvolle und angespann­
te Zeit, denn wir hatten große 
Flächen mit mehrjährigen Fut­
tergräsern wie Klee, . Luzerne 
und andere. Danach gab’s eine 
kleine Pause für den Agronomen, 
wo die Mechaniker zur Ernte rü­
steten. Alle hattenslch bald einge­
wöhnt und lebten auf.

Unsere Frauen hatten schlecht 
oder recht übe r w 1 n t e r t. 
Die meisten waren fleißig, streb­
sam, verdienten nicht schlecht. 
Bald gab es auch mehr Freiheit, 
sie durften sogar nach Kandry 
oder Tulmasy zum Markt, um das 
Nötige zu kaufen.

Wäs Maria Kuhn zeichnete 
sich besonders durch Fleiß und 
Emsigkeit aus. Sie arbeitete 
geradezu für zwei, überbot ihr 
Tagessoll, war vielen ein Vorbild.

Wenn nötig, spornte siedle Mü­
den und Mutlosen an. Bel alldem 
fand sie noch Zelt und Kraft, 
abends nach der Arbeit irgendwo

Bundesverdienstkreuz an Alexander Ritter verliehen
Dr. phll. habil. Alexander Ritter ist von Bundespräsident 

Dr. Richard von Weizsäcker mit dem Verdienstkreuz am Bande — 
dem Verdienstorden der Bundesrepublik Deutschland — ausge­
zeichnet worden, so die Norddeutsche Rundschau vom 28. August 
1990. Mit dieser hohen Auszeichnung habe der Staat die Verdienste 
des Itzehoer Germanisten und Literaturwissenschaftlers um die 
Kultur der Deutschen im Ausland gewürdigt.

Alexander Ritter (Jahrgang 1939), der kürzlich an der Ham­
burger Universität habilitierte, wo er u.a. auch als Privatdozent 
wirkt, Ist Studienlelter am Landesinstitut Schleswig-Holstein für 
Praxis und Theorie der Schule und leitet beim Flensburger In­
stitut für Regionale Forschung und Information im Deutschen 
Grenzverein e.V. seit 1983 die anspruchsvolle Kolloqulenrelhe zur 
deutschen Kultur Im Ausland.

Den Deutschen In der UdSSR dürfte der Name Alexander Rit­
ter vor allem durch die 1974 von ihm herausgegebene Anthologie 
„Nachrichten aus Kasachstan. Deutsche Dichtung aus der Sowjet­
union“ bekannt sein.

Als Herausgeber oder als Autor unzähliger Artikel in Fach­
publikationen machte und macht Ritter auf die Leerstellen auf­
merksam, die nach wie vor die binnendeutsche Literaturwissen­
schaft in Sachen Auslandsdeutschtum „zieren“.

Anläßlich der hohen Würdigung der Verdienste des Itzehoer 
Literaturwlssanschaftlers baten wir ihn, einige Fragen für unsere 
Zeitung zu beantworten.

nach welchen Maßstäben, geurteilt 
wird. Für die Qualifizierung von 
deutscher Literatur im Ausland 
sind diese Standardbedingungen 
ebenfalls anzuwenden. Immer 
wieder geforderte „Schonraum- 
Bedingungen für Mindenhel tenili- 
teraturen beugen Wertungsbedin­
gungen und vermitteln dann lr- 
reführenderwelse falsche Vorstel­
lungen von Kunst und tatsächli­
cher literarischer Leistung. Es ist 
sicher erforderlich, bei Jeder Be­
wertung zu berücksichtigen, daß 
Minderheitenllteraiu r e n unter 
sehr komplexen Bedingungen der 
sprachlichen Minorität, einer drei­
fachen Literaturtradition von ei­
gener Literatur, der Literatur des 
Heimatstaates und derjenigen des 
deutschen Herkunftslandes ent­
stehen und die Autoren Ihre 
Welterfahrung in mehrsprachiger 
Weise bei unterschiedlichen ge­
sellschaftspolitischen wie kultur­
geschichtlichen Voraussetzungen 
begreifen. Trotzdem muß die For­
derung nach grundsätzlich ak­
zeptierten Maßstäben bestehen 
bleiben.

Im Vergleich zu anderen deut­
schen Literaturen im Ausland, zur 
deutschen und Internationalen Li­
teraturentwicklung erweist sich 
die sowjetdeutsche Literatur 
sprachlich, poetalogisch, kompo­
sitorisch und inhaltlich als so­

Im Sowchos „Nowodolinski", Rayon Jermentau, Gebiet Zelinograd, ist 
ein Krankenhaus mit 50 Belten seiner Bestimmung übergeben worden.

Hier gibt es alles, was für die Behandlung der Sowchosarbeiter nötig 
ist: Physiotherapie- und Operationsräume, Saflz- und Moorbäder. Im 
Krankenhaus sind neun Ärzte tätig.

Unser Bild: Emilia Bock, Pauline Schäfer und die Ärztin des Physio­
therapiekabinetts Pauline Knaub.

Foto: Jürgen österle

mitzuhelfen, bei Jemandem zu 
waschen und aufzuräumen. Sie 
hatte es bald gelernt, sich mit 
den Hiesigen auf dem Markt zu 
verständigen. Mit der Zelt sprach 
sie auch etwas Baschkirisch. 
Weiß noch, wie wir alle lachten, 
als sie uns erzählte, wie sie das 
erstemal auf dem Markt in Kan­
dry ein Glas Kochsalz für 
15 Rbl. kaufte und eich mit Ihrem 
Kauderwelsch verständlich mach­
te.

Wäs Maria arbeitete auf der 
Schweinefarm und wohnte an­
fangs mit allen in der Baracke 
am Rande der Siedlung. Ehren Kon­
rad hatte sie Immer In der Nähe. 
Er arbeitete als Gehilfe Im Pfer­
destall. Später bauten sie sich 
eine Erdhütte, Ich glaube, die er­
ste, die sich unsere Frauen bauen 
durften. Ich bewunderte diese 
energische und immer lebensfro­
he Frau. Sie hatte sich bald ei­
nigermaßen elngekleldet, denn 
nach Baschkirien war sie In ei­
nem einzigen Kleid und Pelz ge­
kommen; alle Ihre Sachen hatte 
sie In Sibirien lassen müssen.

Bel Gelegenheit erzählten un­
sere Frauen von zu Hause, gewiß 
immer mit Sehnsucht und Liebe, 
oft wurde von der reichen Ernte 
des Jahres 1937 gesprochen.

Wäs Maria arbeitete sommers 
als Köchin bei Feldarbeitern. Es 
war eine Lust, Ihr zuzuhören, 
wenn sie aus Jener Zelt erzählte. 
Und mit was für gutem Essen 
sie die Arbeiter bewirtete! Die 
Jahre 1937 — 1938 waren nicht 
nur wegen der guten Ernte 
Gesprächsthema; damals wurden 

wjetische Literatur deutscher 
Sprache im Durchschnitt von be­
grenzter künstlerischer Qualität. 
Die Begründung dafür muß In der 
kulturellen Isolierung der Deut­
schen gesehen werden, in der Auf­
lösung ihres Territoriums und 
bis heute nicht erlangten Gleich­
berechtigung im täglichen Zu­
sammenleben, in der politisch 
kontrollierten Arbeit von Litera­
ten, Verlegern und Kritikern, ins­
gesamt in den einschränkenden 
gesellschaftspolitischen Umstän­
den, die eine Entfaltung der li­
terarischen Begabung nicht zu­
gelassen haben.

Ihre Auszeichnung mit dem 
Bundesverdienstkreuz ist ein Be­
weis dafür, daß man in Bonn Ih­
re Kontakte zu Vertretern der 
deutschen Minderheiten in osteu­
ropäischen Ländern längst wahr­
genommen hat, mehr noch, daß 
diese Kontakte der Bundesre­
publik Deutschland von Nutzen 
sein können. Worin sehen Sie die­
sen Nutzen?

In dem Telefongespräch mit 
Werner Mießen, dem Herausge­
ber einer deutschen Zeitschrift Im 
deutschsprachigen Ostbelg len. 
bestätigte sich auch meine Auf­
fassung, daß diese Auszeichnung 
durchaus als Politikum verstan­
den werden kann. Wenn die Bun­
desregierung, wie ja allenthalben 

doch so viele Menschen geholt, 
auch der Mann von Maria Kuhn 
wurde nach Saratow verbracht. 
Sie brachte einigemal auch etwas 
mit für ihn in die Stadt, dann 
aber verlor sich seine Spur, und 
sie wußte nicht, wohin und für 
wie lange man Ihn verschickt 
hatte. Erst später, nach vielen 
Jahren bekam sie in Kandry eine 
Nachricht von Ihm.

Trotzdem män unsere Leute in 
alle Richtungen des großen Lan­
des verstreut hatte, fanden sich 
manche doch wieder. Leider 
nicht alle, noch Immer wenden 
viele vermißt.

Bel uns Im Sowchos ging auch 
nicht alles gut und schön, 
denn hier, wie auch im Sozgorod, 
wurde viel Unfug getrieben. 
Zuwellen hatten die Mädchen und 
Frauen Ihre Not, sich der Auf­
dringlichkeit eines Vorgesetzten, 
au erwehren. Vieles hing davon 
ab, wohin der Zufall sie seiner­
zeit verschlagen hatte. So ging 
es den Frauen der ersten Sow- 
chosabtellung bei weitem besser, 
denn Ihr Verwalter — Onkel Was- 
sja — war ein ruhlger, gutmüti­
ger Mensch, ein Fünfziger, der 
für seine Arbeiterinnen sorgte 
und bestrebt war, ihnen behilf­
lich zu sein. Er hatte eine große 
Fämllie; sein Ältester stand Im 
Feld. Habe nie Klagen über Ihn 
gehört.

Schlimmer ging es In dieser 
Hinsicht den Mädchen und Frau­
en der zweiten Abteilung, die der 
Jugendhafte und energische Sim­
kin verwaltete.

(Fortsetzung folgt)

Neuland“
bekannt ist sich seit etlichen Jah­
ren nachhaltig für die Erhaltung 
der deutschen Kultur im Aus­
land einsetzt, besonders gefördert 
durch den Leiter des Kulturamtes 
im Außenministerium, Bern­
hard Witte, dann muß eine solche 
Auszeichnung sicherlich erst ein­
mal als die Würdigung der Lei­
stung eines einzelnen verstandeä^ 
werden. Aber gleichzeitig, una |
darin sehe Ich die größere Be­
deutung, macht eine solche Ver­
leihung öffentlich, daß über die 
gewürdigte Einzelperson hinaus 
der Staat und seine Regierung die 
Sorge für die Kultur der Deut­
schen Im Ausland als wichtigen 
Teil der auswärtigen Kulturpoli­
tik begreifen und dies auf solche 
Welse unmißverständlich doku­
mentieren.

Abschließend eine in solchen 
Fällen traditionelle Frage: Woran 
arbeiten Sie zur Zelt?

Sie werden kaum einen Wissen­
schaftler antreffen, der Ihneh auf 
eine solche Frage zuverlässig und 
detailliert antwortet. Wissen­
schaftler haben Immer Pläne, 
aber sie sind auch vorsichtig, 
denn sie wissen um das Interes­
se der Kollegen an solchen Vor­
haben. Aber um nun auf Ihre 
Nacnfrage zurückzuko m m e n, 
kann Ich Ihnen mlttellen, daß 
neben weiteren auch Arbeiten zur 
deutschen Spätaufklärung und 
den deutschamerlkanlschen Lite­
raturbeziehungen vorgesehen sind, 
und daß Im nächsten Jahr zwei 
Sammelbände zu dem elsässischen 
Dichter Rene Schlckele und zum 
Zusammenhang von Provinz, Hei­
mat und Literatur erscheinen wer­
den.

Natürlich verfolge ich auch 
die Probleme der deutschen Lite­
ratur Im Ausland weiter. So ha­
be ich gerade einen Vortrag an 
der Universität Graz zum For­
schungsstand dieses Themen- 
kompiexes gehalten. Dieser Bei­
trag Ist auch für eine Veran­
staltung in Bukarest vorgesehen. 
Im Rahmen der von mir héraus- 
gegebenen Reihe „Ausländs­
deutsche Literatur" sind die Bän­
de „Nachrichten aus Südtirol" 
und der Reprint „Sammlung so­
wjetdeutscher Dichtung“ (Char­
kow 1931), betreut von Änne 
re EngeLBraunschmidt, t. 
schienen. Für 1990 sind eine Mo­
nographie zu René Schlckele und 
Rudolf Lienhard geplant, die 
Herausgabe einer Bibliographie 
zur deutschen Kultur In Nord- 
und Südamerika, eine ungarn­
deutsche Anthologie, eine Text­
sammlung des rumäniendeutschen 
Dichters Aichelberg. Und als 
weitere Bände der Kolloqlums- 
Relhe (Sankelmark) bereite ich 
die Aufsatzsammlungen zur po­
litischen Situation und zu den 
kirchlichen Verhältnissen der 
deutschen Minderheiten vor. ,

Im Namen unserer Leser gra­
tulieren wir Ihnen herzlich zu der 
hohen Würdigung Ihrer For­
schungstätigkeit und wünschen 
Ihnen weitere Erfolge im Dienste 
der Freundschaft und engen Zu­
sammenarbeit zwischen unseren 
Ländern und Völkern.

Die Fragen stellte Jakob 
GERN EI

। Gesetzentwurf 
veröffentlicht
Als moldauische Staatsbürger 

sollen Personen anerkannt wer­
den, die vor dem 28. Juni 1940 
auf dem Territorium Bessara­
biens oder der Moldauischem 
ASSR gewohnt haben. Wie aus 
einem in der Republik veröffent­
lichten Gesetzentwurf über die 
Staatsbürgerschaft hevorgeht, gilt 
das auch für deren Nachkommen, 
die zum Zeitpunkt seiner Verab­
schiedung auf ihrem Territorium 
einen ständigen Wohnsitz haben.

Personen, die nach dem 28. 
Jum 1940 in die Republik ge­
kommen' sind, können als deren 
Staatsbürger beim Nachweis ei­
nes iuntjähriigen oder, wie eine 
andere Variante vorsieht, eines 
zehnjährigen ständigen Aufent­
halts anerkannt werden. Sie 
müssen außerdem einen ständigen 
Arbeitsplatz haben und • spä­
testens ein Jahr nach der Ver­
abschiedung des Gesetzes einen 
offiziellen Antrag stellen. Einer 
Alternatiwarlante zufolge ha­
ben Personen, die zum Zeitpunkt 
des Inkrafttretens des Gesetzes 
einen ständigen Wohnsitz in der 
Republik und eine ständige Ein­
kommensquelle nachweisen kön­
nen.

Nur den Bürgern der Re­
publik Moldau wird das’“ Recht 
zuerkannt, Sowjets der Volksde­
putierten und andere Staatsorgane 
zu wählen und diesen, a’nzugethö- 
ren, zu Richtern gewählt oder in 
Staats- und Verwaltungsämter be­
rufen zu werden sowie an Re­
ferenden teilzunehmen. Der Auf­
enthalt moldauischer Bürger 
außerhalb der Grenzen der Re­
publik zieht unabhängig von des­
sen Dauer nicht den Entzug der 
Staatsbürgerschaft nach eich? Bei 
Verleihung der Staatsbürgerschaft 
muß der Betreffende einen Eid 
In der Staatssprache leisten und 
unterschreiben. In dem er gelobt, 
,^lch heilig zur Verfassung und 
zu den Gesetzen der souveränen 
Republik Moldau zu bekennen, 
die Souveränität und Integrität 
der Republik zu respektieren, de­
ren Staatssprache, Kultur. Bräu­
che und Traditionen zu achtèn“.

Am meisten umstritten war bei 
der Erörterung Im Präsidium der 
sogenannte Ansässigkeitszensus. 
Eine Mehrheit neigt indes dazu, 
angesichts der gegenwärtigen 
komplizierten Situation von der 
Variante auszugehen, wonach ah 
Staatsbürger alle Personen g 
ten, die zum Zeitpunkt des 
krafttretens des Gesetzes In 
Republik wohnen.
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KSZEGipfel im 
Spiegel der Presse

..Hannoversche Allgemeine”

Das KSZEXSipfeltreffen in 
Paris hat das Ende einer Epoche 
und den Beginn einer neuen mar­
kiert. Ost und West sind von nun 
an wieder geographische Be­
igriffe. In die Zukunft weist die 
V,Pariser Charta für ein neues 
Europa”. Sie Ist nicht nur eine 
■Botschaft der Hoffnung für Euro­
pa. sondern hat auch politische 
.Konsequenzen. Die KSZE, die 
bisher nur.eine lockere Folge 
von immer, wieder neu vereinbar­
ten Treffen war, erhält einen 
festen Rahmen von Institutionen 
der Zusammenarbeit. Doch Sta­
bilität und Sicherheit können spä­
testens seit dem radikalen Um­

Berliner Pionierleistung 
im Klärwerk Ruhleben

Es ist in den östlichen Bundes­
ländern längst kein Geheimnis 
mehr: Die Wasserzähler rollen an. 
Sie werden so manchem klar ma­
chen, was die Stunde beim Ver­
brauch dieses Rohstoffes und 
wichtigsten Lebensmittels ge­
schlagen hat, daß er auch meßbar 
im wahrsten Sinne des Wortes 
kostbar ist. Berlin könnte hier ei­
ne gewisse Vorrel ter rolle spie­
len, denn bis Ende 1991 soll die 
Fusion der Wasserbetriebe beider 
Stadtteile abgeschlossen sein. Für 
die (West)Berliner Wasser-Betrie­
be. die sich nun an ihre künftige 
gesamtbenllner Oberhoheit heran­
tasten, ein kompliziertes und be­
sonders dringliches Problem. Sie 
müssen auch für kostendeckende 
Einnahmen In den Ostberliner 
Bezirken sorgen. Gedacht Ist zu­
nächst an Je eine Wasseruhr pro 
Treppenaufgang. Das entspricht 
durchaus bewährtem bundesre­
publikanischem Muster.

Jürgen Kerst, Stellvertretender 
Leiter der Abteilung Zentrale 
Technik des Betriebes, weist In 
diesem Zusammenhang auf den er­
höhten Wasserverbrauch im Ostteil 
hin. Rund 350 Liter werden hier, 
Industrie und Gewerbe einge­
schlossen, nach seinen Angaben 
pro Kopf und Tag verbraucht, 
während es im Westteil nur 240 
Later sind. Nimmt man nur die 
Haushalte, so betragen die ent­
sprechenden Pro-Kopf-Werte 240 
Liter im.Osten und 160 Liter im 
Westen Berlins.

Das Problem ist aber ein dop­
peltes: Wasser muß nicht nur be­
reitgestellt, sondern auch entsorgt 
werden. Es wind nach seinem Ver­
brauch zu Abwasser und beans­
prucht die Klärwerke. Neben 

gewöhnlichen Schmutzstoffen wer­
den hier gezielt Phosphor- und 
Stackstoffverbindungen entfernt. 
Für die gesamte Abwasserbeseiti­
gung fallen ebenfalls erhebliche 
Kosten an, die auch der Bürger 
im Osten künftig stärker spüren 
wird. Damit nicht nur der Rhein, 
sondern auch Elbe, Oder, Havel, 
Spree und Saale sauberer wenden, 
sind moderne Umweltteohnologien 
.gefragt — und die kosten mehr 
Geld als einfache Technik.

Phosphate raus, Salze rein ins 
Wasser. Das ist noch in vielen 
Klärwerken, die nicht blotechno- 
logdsch arbeiten. Praxis. Sie 
arbeiten nach dem preiswerten 
Fällungs-Verfahren, geben ein 
Metallsalz, meist Elsensulfat ins 
Wasser und behalten dann Eisen­
phosphatverbindungen im Klär­
schlamm zurück. Die übrig blei­
benden Sulfatlonen fließen mit 
dem Wasser ab und führen zu ei­
ner zusätzlichen Belastung von 
Flüssen und Seen.

Deshalb sind seit längerem 
blotechnölogische Verfahren zur 
Phosphatellmlerung Im Vor­
marsch. Die Berliner Wasser-Be­
triebe haben hier im Klärwerk 
Ruhleben eine Pionierleistung 
vollbracht, die zugleich eine für 
große Städte, die 1m Flachland 
liegen und daher lange Abwasser­
wege haben, sehr wirtschaftliche 
Nitratbeseitigung elnschlleßt. Die 
Technologie ist für die Reinhal­
tung der Havelgewässer bereits 
von großer Bedeutung und wird 
derzeit durch den Bau weiterer 
Bio-Klärbecken erweitert.

Pentagon entwickelt 
Kampfroboter

Das Pentagon verfügt über 
zwei Prototypen modernster 
Kampfroboter, die dieser Tage auf 
der Marineinfanteriebasis Coun- 
tlco (Bundesstaat Virginia) erst­
mals unter gefechtsmäßigen Be­
dingungen erprobt werden sol­
len. Bel den Kampf maschine n 
handelt es sich um ferngesteuerte, 
voll geländegängige Fahrzeuge, 
die mit Waffensystemen ausge­
rüstet wenden können. Die Kampf­
roboter sind nach entsprechender 
Programmierung ihrer Rechner 
in der Lage, Auf^ärungsaufga- 
ben hinter feindlichen Linien aus­
zuführen, auf dem Gefeohtsfeld 
iMlnen zu räumen oder auch 
Transportaufgaben zu überneh­
men. Durch die Zlelerfassungs- 
techmk in den Flugkörpern wer- 

n sie ständig mit exakten In­
nationen über den „Gegner”

>rgt.

bruch der politischen Landschaft 
nicht mehr durch Panzer und 
Raketen garantiert werden. Die 
gefährdeten Demokratien In Ost­
europa können am ehesten durch 
massive Wirtschaftshilfe, durch 
enge Zusammenarbeit, durch die 
.Vermittlung von Technologie und 
Know-How gestützt werden. Das 
Jedoch kann die KZSE nicht lei­
sten. Zurecht richten sich des­
halb die Hoffnungen der Polen, 
Ungarn und der Tschechoslowa­
kei auf die Europäische Gemein­
schaft. Sie Ist der ruhende Pol 
auf den? Kontinent der Turbulen­
zen, sie wird zur tragenden Säule 
der neuen europäischen Frie­
densordnung

Das während seines langen We­
ges im Abwassernetz bereits „an 
gesammelte” Wasser enthält 
schon viele organische Säuren, 
die das Umgebungsmllieu und den 
Energiehaushalt der für seine 
Reinigung eingesetzten Bakterien 
günstig beeinflussen. Es gelangt 
zunächst, und das Ist das bemer­
kenswerte am Berliner Verfahren, 
In einen Abschnitt des Klär­
beckens. der die Mikroorganismen 
In „helle Aufregung” versetzt. 
Sie erhalten hier keine Zufuhr 
des von Ihnen benötigten Sauer­
stoffs und setzen als Streßreaktion 
sogar noch eine geringe Phosphat­
menge frei. Dafür schnappen sie 
im nächsten Beckenabschnitt um 
so gieriger nach „Luft”. Diese 
wird Ihnen hier In Form von 
Nitratsauerstoff angeboten, der 
aus dem folgenden dritten 
Beckenabschnitt in den zweiten 
zurückgeleitet wird. Die Bakte­
rien nutzen den NO3 zum Abbau 
von Kohlenstoffverblnriungen, die 
zu einem wesentlichen Teil die 
Verschmutzung des Abwassers 
ausmachen. Bel der chemischen 
Reaktion entstehen Kohlendioxid, 
das zum Teil in die Lösung geht, 
und Stickstoff, der gasförmig ent­
weicht. Nicht eliminierter Stick­
stoff wird in der dritten Kammer 
durch Belüftung zu NO3 um- 
gesetzt und erneut in den zweiten 
Abschnitt „zurückgeschickf.

Diese Technologie ermöglicht 
eine etwa 70prozentige Nltratent- 

.fernung, sofern die Wassertem­
peraturen nicht niedriger als zehn 
Grad Celsius betragen. Dies sei 
aber, da Abwasser eigentlich nie 
ganz kalt ist, nur äußerst selten 
der Fall, ekrlärt Jürgen Kerst.

In der dritten Kammer erfolgt 
unter Sauerstoffzufuhr der Ab­
bau der Hauptmenge an Kohlen­
stoff. Gleichzeitig wenden hier 
mehr Phosphate in die Zellen der 
gestreßten Bakterien eingelagert 
als bei normalen Bio-Ktäranlagen. 
Der komplizierte biologische Me­
chanismus, nach dem sich das 
vollzieht, ist im Detail noch 
nicht eindeutig klar, meint Jür­
gen Kerst. Wenn die Bakterien 
die Phosphate aufgenommen ha­
ben, gehen sie als Biomasse in 
ein Nachklärbecken. Hier werden 
sie vom Wasser getrennt, das 
dann nur noch ein Milligramm 
Phosphate Je Liter enthält. Elin 
Teil der Biomasse wirti in Westber­
lin als Klärschlamm nach vorher­
gehender Trocknung verbrannt, 
der andere Teil der Bakterien 
wandert in den Kreislauf zurück, 
gerät Jm ersten Beckenabschnitt 
wieder In Streß. •

Die Berliner Wasser-Betriebe 
betreiben bisher mit Ruhleben 
und Marlenfelde zwei der acht 
Klärwerke in und um Berlin. Die 
für Ostberlin zuständigen, die 
auch ein Viertel des Westberliner 
Abwassers aufnehmen, liegen heu­
te alle im Land Brandenburg. 
Künftige Planung muß daher 
weiträumig erfolgen. Ursprüng­
lich wollte man innerhalb des Au­
tobahnringes bleiben, Jetzt sei 
man konzeptionell schon weit 
darüber hinaus, berichtet Jürgen 
Kenst. Denn nicht nur für die Ber­
liner, sondern auch für die Men­
schen Im Umland müsse es eine 
umweltge/echte Abwasserentsor- 
nung geben.

Japans Kaiser Akihi- 
lo haf offiziel den 
Thron bestiegen, der in 
Japan von Generation 
zu Generation länger 
als in irgendeinem an­
deren Land der Well 
vererbt wird.

Das gegenwärtige Ze­
remoniell wurde in 
mancher Hinsicht wahr­
haft präzedenzlos. Der 
japanische Monarch be­
stieg zum erstenmal 
den Thron gemäß der 
Nachkriegsverfass u n g, 
die den Kaiserstatus 
verändert hatte.

Die Zeremonie der 
Thronbesteigung fand 
erstmals in Tokio statt. 
Die früheren waren in 
der alten japanischen 
Hauptstadt Kioto ab­
gehalten worden.

Unser Bild: Kaiser 
Akihito in Zeremonie­
kleidung.

Foto: TASS

„Mitteldeutsche Zeitung”

Der entscheidende Durchbruch 
gelang erst In Jüngster Zelt. 
Nicht die Regierungen, sondern 
die Völker der Staaten des euro­
päischen Ostens waren es vor al- 
ilem, die Ihn Initiierten. In Frank­
reich saßen andere Politiker am 
Verhandlungstisch als damals. 
Politiker, die wirklich 1m Na­
men Ihrer Völker sprachen, wenn 
sie für Freiheit und Demokratie 
plädierten. Weil es Jetzt um Frei­
heit und Demokratie für Jeden 
einzelnen Bürger In allen Län­
dern geht. Nicht nur In einem 
Dokument fixiert, wie 1975 ge­
schehen, sondern mehr und mehr 
in der gesellschaftlichen Praxis 
verankert.

„Hamburger Abendblatt"
Die KSZE, ein Kind der Ent­

spannungsjahre. führte ein be­
merkenswertes Eigenleben. Ihr 
Dokument mit den elementaren 
Menschenrechten wie Gedanken-

Diese niedersächsische Stadt an der Oker zählt 260 000 Einwohner. 
Erstmals wird Braunschweig 1031 erwähnt. Im Mittelalter verwandelte es 
sich schon in eine der wichtigsten Hansestädte, und im 19. Jahrhundert 
wurde es eine Industriegroßstadt... Die bedeutendsten Industriezweige 
des heutigen Braunschweig sind Maschinen- und Kraftwagenbau, Elektro­
nik, Optik, Feinmechanik sowie die Lebensmittelindustrie (darunter Bier­
brauen).

Unser Bild: Das beliebte Handelszentrum ,,Burgpassage".
Foto: TASS

Schwere 
Kämpfe

Die erbitterten Auseinanderset­
zungen zwischen Rebellen der 
Tamilenarmee ..Befreiungstiger 
von Tamil Eelam” (LTTE) und 
srilankischen Begierungstruppen 
dauern weiter an. Die Kämpfe 
forderten allein in den vergan­
genen 24 Stunden mindestens 
zehn Todesopfer, wurde am ‘Sonn­
abend in Colombo offiziell mltge- 
teilt. Acht Rebellen seien auf der 
nördlichen Halbinsel Jaffna von 
Heckenscihützen der Armee er­
schossen worden. Im östlichen 
Distrikt Battlcaloa stanben zwei 
Soldaten, nachdem sie in einen 
LTTE-Hlnterhalt geraten waren.

Nur wenige Stunden zuvor wa­
ren 75 Kämpfer der ..Befrei­
ungstiger” bei einem Versuch 
der Rebellen, das Armeelager 
Manku'l am nördlichen Prullajtlvu 
zu stürmen ums Leben gekommen. 
Wie aus einer Erklärung der Ar­
meeführung geht, sei der An­
griff, der mit Raketen, Granaten 
und Mörsern geführt wurde, ab­
gewehrt worden, wobei vier Re­
gierungssoldaten Tod fanden. Die 
Zahl der bei dem Gefecht Ver­
wundeten wurde auf rund 100 
LTTE-Anbänger und 30 Soldaten 
beziffert. 

und Reisefreiheit hat über die 
Jahre wie ein Antibiotikum ge­
gen die Ideologische Vergiftung 
eines großen Teils der Europäer 
gewirkt. Die Charta 77, die ver­
schiedenen HelslnkUGru p p e n 
und auch die Bewegung Solidari­
tät in den osteuropäischen Län­
dern machten es den kommunisti­
schen Machthabern immer schwe­
rer, sich zu rechtfertigen. Am En­
de stand der Zusammenbruch der 
Regime und Ihrer marxistisch-le­
ninistischen Hellslehre.

Der Kollaps aber hat Folgen. 
Das neue Europa, das Im Pariser 
Glanze erstrahlt, Ist in Wirklich­
keit ein Kontinent sich verschär­
fender Disparitäten....

Die europäische Stabilität wird 
zeitgleich mit Ihrer Verkündi­
gung einem ersten Härtetest un­
terzogen. well der materielle Man­
gel den russischen Riesen Ins 
Wanken gebracht hat. Man ver­
sprach sich in Paris ein politi­
sches Miteinander, das Füreinan­
der muß schnell folgen.

Kabul mit Raketen beschossen
Die Extremisten haben am ver­

gangenen Wochenende die afgha­
nische Hauptstadt Kabul wieder 
unter Raketenbeschuß genom­
men. Belm Explodieren von 14 
Geschossen wurden drei Personen 
getötet. Ein Kind erlitt Verlet­
zungen. Beschossen wurden fer­
ner Siedlungen In elf Provinzen 
des Landes und im Kreis Khost.

Extremisten aus regierungs­
feindlichen Gruppierungen ver­
suchten, die Straße Kabul-Jalala- 
bad zu blockieren, mußten aber

CSFR. Wer hälfe ahnen können, 
wie das alles werden würde, als man 
Wilden Pastinak (Pastinaca silvestris) 
Ende des vorigen Jahrhunderts aus 
Zentralasien in die Tschechoslowakei 
als Zierpflanze für die Gärten ein­
führte. Jahre vergingen, und Wilder 
Pastinak machte sich nicht nur in den 
Gärten, sondern auch auf den an­
grenzenden Territorien breit. Die 
Pflanze hat nun alle Merkmale von 
Unkraut an sich: Sie wächst schnell 
und ist nicht ungefährlich beim An­
fassen, denn sie vermag allergische 
Reaktionen hervorzurufen. Der Wil­
de Pastinak ist auch schwer zu ver­
tilgen, weil er eine Höhe von drei 
Metern erreicht.

Unser Bild: Wilder Pastinak wächst 
allerorts.

Foto: TASS

BELGRAD. Eine erste Rang­
liste der 500 größten osteuropä­
ischen Unternehmen soll dem­
nächst in 33 Wirtsohaftsmagazl- 
nen aus lö Ländern veröffentlicht 
werden. Wie Tanjug meldete, 
sind unter den 20 größten Un­
ternehmen allein zehn Jugoslawi­
sche Firmen vertreten. Die von 
der „European Busineß Preß 
Association” erstellte Rangliste 
dient vorrangig potentiellen In­
vestoren, die an einer Koopera­
tion mit Partnern aus Osteuropa 
Interessiert sind.

DAMASKUS. Als „positiv” 
hat Syrien die Ergebnisse der 
Begegnung zwischen USA-Prä­
sident George Bush und dem sy­
rischen Staatsoberhaupt Hafez 
Assad bewertet. Bush und Assad 
waren In Genf zum ersten ame­
rikanisch-syrischen Gipfel seit 
13 Jahren zusammengetroffen. 
Die Atmosphäre der Verhandlun- 
gen, stellte Rad|o Damaskus fest, 
sei gut gewesen. Bel dem Ge­
spräch seien auch das Verhältnis

Schlüsselbegriffe:
Stabilität und Vertrauen

Stabilität und Vertrauen sind die 
beiden Schlüsselbegriffe, in deren 
Zeichen das Pariser Gipfeltreffen 
der KSZE-Mitgliedsstaaten verlief. 
Das Zeitalter der Konfrontation und 
der Spaltung Europas ist zu Ende, 
von nun an werden sich die Bezie­
hungen zwischen den Staaten auf 
gegenseitiger Achtung und Zusam­
menarbeit gründen. Die Prinzipien 
des neuen Denkens — Entschei­
dungsfreiheit, Deideologisierung der 
zwischenstaatlichen Beziehungen, 
bedingungslose Gleichberechtigung 
ausnahmslos aller Länder, Nichtein­
mischung in die inneren Angelegen­
heiten des anderen — liegen der 
„europäischen Friedensordnung" zu­
grunde und sie haben das beider­
seitige Vertrauen beträchtlich ge­
festigt. Mehr noch, in den Doku­
menten des Pariser Treffens ist zum 
ersten Mal in der Geschichte unseres 

s Kontinents eine solche These wie 
Festigung der Freundschaftsbezie­
hungen zwischen den Staaten und 
der Freundschaft zwischen den Völ­
kern enthalten.

Neue Qualität .wird den Bezie­
hungen in der Sicherheitssphäre ver 
liehen. Es wurde anerkannt und of­
fiziell verankert, daß die Sicherheit 
unteilbar ist und daß sie für jeden 
Staat unmittelbar mit der Sicherheit 
für alle anderen Staaten zusammen­
hängt. Im Zusammenhang damit ha­
ben die KSZE-Staaten in ihrem 
Schlußdokument die Verpflichtung 
fixiert, bei der Festigung der Si 
cherheif zusammenzuarbeiten sowie

Suchtrupps machen Jagd auf 
palästinensische Schwarzarbeiter

./So etwas habe iah hier In 15 
Jahren noch nicht erlebt”, sagt 
Schimon Balduri, Stanribesitzer 
auf dem Gemüsemarkt In Jerusa­
lem. Als vor ein paar Tagen plötz­
lich Beamte des Arbeitsminlsteri- 
ums in Poliizefbegleitung bei Ihm 
auftauchtem, versteckte sich einer 
seiner Arbeiter angsterfüllt im 
Kühlschrank, der andere setzte sich 
die traditionelle Kopfbedeckung 
der religiösen Juden auf, um den 
Untersuchungstrupp zu täuschen. 
Zwar blieben die beiden unent­
deckt, doch aus Angst vor Strafe 
kündigten sie noch am gleichen 
Tag. Balduris Mitarbeiter waren 
Palästinenser, die wie etwa 
75 000 andere in den besetzten 
Gebieten wohnen und ohne 
Arbeitserlaubnls in Israel ar­
beiten.

Untersuchungsbeamte des Ar­
beitsministeriums, Polizisten und 
Grenzsoldaten durchkämmen die 
Städte, denn der Israelische Ar­
beitsminister hat den illegal in 
Israel arbeitenden Palästinensern

infolge entschiedener Abwehrmaß­
nahmen der Regierungstruppen 
zurüokweichen. In der nördli­
chen Provinz Sari Pul führten 
reguläre Einheiten der afghani­
schen Armee Kampfhandlungen 
gegen die Extremisten. Dabei 
wurden 15 Gegner außer Ge­
fecht gesetzt. Sichergestellt wur­
de eine große Zahl von Waffen 
und Munition wie auch sechs Le­
bensrnittel- und Pharmakadepots.

Die afghanische Nachrichten­
agentur Bakhtar meldet bewaff­

beider Länder zu Israel sowie 1 
Probleme des Terrorismus nicht . 
ausgeklammert worden. Beide 
Themen galten bislang als äuge | 
sprechen kritische Punkte in den' 
amerikanisch-syrischen Beziehun 
gen.

PEKING. China und die 
CSFR haben In Peking ein Pro­
tokoll über den Handelsaustausch 
im Jahr 1991 vereinbart. Anläß­
lich der 6. Tagung der bilateralen 
Kommission für wirtschaftliche, 
kommerzielle und wissenschaft­
lich-technische Zusammenarbeit 
betonte Ministerratsvorsitzender 
Li Peng das Interesse Chinas an 
der Entwicklung normaler Bezie­
hungen zu allen Staaten Osteuro­
pas.

HAVANNA. Kubas Regierung 
■hat angesichts der zunehmenden 
wirtschaftlichen Schwierigkeiten 
Maßnahmen „zur Gewährlei­
stung der Vollbeschäftigung und 
eines einheitlichen sozialen Durch- 
sChnltLsnliveaus” der Bevölke­
rungbeschlossen. Vorgesehen sind 
unter anderem die großangelegte 
Umsetzung von Arbeitskräften In 
die Bereiche Bauwesen und Land­
wirtschaft.

die Abrüstungskontrolle und die Ab­
rüstung zu begünstigen. Der in Paris 
unterzeichnete Vertrag über die kon­
ventionellen Streitkräfte in Europa 
wird zu einer beträchtlichen Reduzie­
rung der Waffenarsenale führen. Er 
leitet den Übergang von Überrüstung 
zum Militärbau ein, der ausschließ­
lich der Verteidigung dienen wird. 
Die Verankerung der neuen bedeut­
samen Maßnahmen zur Festigung 
von Vertrauen und Sicherheit wird 
zu mehr Transparenz in der militäri­
schen Tätigkeit führen. Die gemein­
same Deklaration der 22 Staaten, in 
der ekrlärt wird, daß sie keine Geg­
ner mehr sind und daß sie neue Be­
ziehungen der Partnerschaft aufbau­
en werden und einander die Hand 
der Freundschaft ausstrecken, ist 
zweifellos ein wichtiger Beitrag 
zur Festigung der milifärstrafegischen 
Stabilität.

Als wesentliche Ergänzung der 
Verpflichtung der KSZE-Teilnehmer- 
staaten, sich des Einsatzes von Ge­
walt bzw. der Gewaltandrohung zu 
enthalten, ist auch die Verpflichtung 
zu betrachten, sich vom Prinzip der 
friedlichen Beilegung der Streifig­
keiten leiten zu lassen. Das ist ein 
weiterer wichtiger praktischer 
Schritt zur Aufrechterhaltung und 
Festigung des internationalen Frie­
dens und der Sicherheit. Werden 
doch die Teilnehmer des gesamteu­
ropäischen Prozesses nicht nur nach 
effektiven Wegen und Mitte,’n zur 
Verhinderung von Konflikten, zu

den Kampf angesagt. Hintergrund 
für diese Maßnahmen sind eine 
Reihe von Anschlägen gegen Is­
raelis, die seit dem Massaker vom 
Tempelberg Anfang Oktober wie­
der zugenommen haben. Ein Israeli­
scher Sicherheitsbeamter betonte 
kürzlich, durch verschärfte Kon­
trollen an Arbeitsstellen und auf 
den Zufahrtswegen wolle man das 
Kommen und Gehen der Palästi­
nenser unter Kontrolle halten und 
Israelische Bürger schützen.

Die Suche nach den Arbeitern 
beginnt schon in den frühen Mor­
genstunden, wenn sich eine lange 
Autosöhlange durch die Straße 
von Qalqllja im Westjordanland 
bis nach Kfar Saba, einem nörd­
lichen Vorort von Tel Aviv, 
zieht. An einer Straßenbarrikade 
kontrollieren die Beamten Jeden, 
der In die Stadt fahren will. 
Während des ganzen Tages sieht 
man die Patrouillen durch Stra­
ßen und Geschäfte ziehen, nachts 
kontrollieren sie Restaurant- und 
Hotelkeller, wo arabische Ange­
stellte häufig auf dem Fußboden 

nete Auseinandersetzungen zwi­
schen Einheiten der unversönli- 
ohen Opposition. Die Truppen dci 
„Islamischen Partei Afghani­
stans” und der „Islamischen 
Gesellschaft Afghanistans” lie­
ferten sich Kämpfe, bei denen 
Schuß- und schwere Waffen ein­
gesetzt wurden. Dutzende Extre­
misten wurden getötet. In Mit­
leidenschaft gezogen wurden die 
Einwohner einer der Siedlungen, 
wo acht Menschen ums Leben ka­
men.

Studenten verlangten
Absetzung der Regierung

idkoreanlsche Polizei ging 
am jüngsten Sonntag auf dem 
Gelände der Konkuk-Unlversi- 
tät In Söul mit Tränengas und 
Schlagstöcken gegen etwa 5 000 
demonstrierende Studenten und 
Oppositionelle vor. die den 
Rücktritt von Präsident Roh 
Thae U und die Auflösung der Na­
tionalversammlung forderten. Die 
Demonstranten wehrten sich ge­
gen das massive Vorgehen der 
1 000 Polizisten mit Steinen und 
Brandflaschen. Augenzeugen be­
richteten, daß zahlreiche Besetzer 
des Geländes verhaftet wurden.

Am Tag zuvor hatten 477 Op- 
posltlonspolltlker und religiöse 
Führer die Absetzung der Regie­
rung verlangt, die für „das politi­
sche und soziale Chaos und wirt­
schaftlichen Niedergang” verant­
wortlich sei. „Um die politische 
und ökonomische Krise zu über­
winden, sollten wir Demokratie 
In Ihrem wahren Sinn verwirkli­
chen". 

denen es immer noch kommen könn­
te, durch politische Mittel suchen, 
sondern auch in Übereinstimmung 
mit dem Völkerrecht die entspre­
chenden Mechanismen für eine fried­
liche Beilegung jeglicher Streitigkei­
ten bestimmen.

Die Bewegung zum Frieden und 
zur Stabilität hat einen wichtigen 
Impuls auch im Zusammenhang mit 
der Schaffung neuer Strukturen und 
Institute der KSZE erfahren. Die re­
gulären Treffen der Staats- und Re­
gierungschefs, der Außenminister 
werden zu den zentralen Foren für 
reguläre politische Konsultationen 
im Rahmen des KSZE-Prozesses 
werden. Zur Unterstützung des Rats 
bei seinen Bemühungen zur Ver­
ringerung der Gefahr von Konflik­
ten wird ein Konflikfverhütungs- 
zentrum eingerichtet. In der ersten 
Phase seiner Tätigkeit wird seine 
Rolle in der Förderung vertrauens- 
bildender und Sicherheitsmaßnahmen 
bestehen.

Somit sind auf dem Pariser Gip­
fel außerordentlich wichtige Schritte 
in Richtung einer neuen Welford­
nung getan worden — einer si­
chereren und zivilisierteren, die 
nicht auf Waffengewalt, sondern auf 
gleichberechtigtem Dialog und auf 
Ausgleich von Interessen, auf Ver­
bindung von Souveränität mit der In­
tegrität der Welf von heute beruht.

Wladimir TSCHERNYSCHOW, 
TASS Kommentator

übernachteten, wenn ihnen der 
Weg nach Hause zu weit war. 
Wenn die Trupps einen Illegalen 
Arbeiter erwischen, drohen Ihm 
Arrest oder Ausweisung und emp­
findliche Geldstrafen.

Der israelische Wirtschaftsmi­
nister David Magen will die 
„Jagd” auf Palästinenser sogar 
noch weiter intensivieren. Er 
sagte, die Strafen für Schwarzar­
beiter müßten drastisch verschärft 
werden. Bisher warnte lediglich 
Verteidigungsminis ter Mosche 
Arens vor den wirtschaftlichen 
Auswirkungen solcher Maßnah­
men. Denn nach inoffiziellen 
Schätzungen besitzen immerhin 
zwei Drittel aller palästinensi­
schen Arbeiter In Israel keine 
Arbeitserlaubnis. Der Kampf ge­
gen die Schwarzarbeiter kommt 
deshalb auch den israelischen 
Geschäftsleuten ungelegen. Sie 
verlieren durch die Hetz billige 
Arbeitskräfte, für die sie weder 
Renten- noch Sozialversiche­
rungsbeiträge abführten.

Gute
Lohnbedingungen 
für ausländische

Firmen
Das in Rumänien geplante neue 

Lohngesetz wird die Tätigkeit aus­
ländischer Unternehmen nicht ein­
schränken, sondern Ihnen weitaus 
größere Freiheiten bei der Lohn­
politik geben als rumänische Fir­
men. Das erklärte Arbelts- und 
Sozialmlnlster S. Zamfir in Bu­
karest gegenüber ADN. „Um die 
Aktivität ausländischer Ge­
sellschaften zu ermuti gen. 
werden wir sie von vie- 
1 c n Restriktionen befreien, 
denen rumänische Betriebe an­
fangs noch unterliegen werden”, 
meiinte Zamfir. Die Restriktionen 
seien jedoch notwendig, um eine 
inflationäre Entwicklung zu ver­
hindern.

Der Entwurf für das Lohngesetz 
soll in Kürze beiden Parla­
mentskammern übergeben werden. 
Er legt nicht nur einen monatli 
eben Mindestlohn, sondern auch 
ein Maximalverhältnis zwischen 
niedrigsten und höchsten Löhnen 

i einer Branche sowie Lohnklas- 
1 sen für Arbeiter in den bisher!-
i gen Staatsbetrieben fest. Außer- 
| dem hat die Regierung einen Be­

schluß über Ausführungsbestim­
mungen vorbereitet.

Die Hauptbarriere. die eine 
freiere Lohnbildung verhindert, 
sieht der Minister In der Tatsa­
che, daß die -meisten Unterneh­
men, selbst wenn sie den Schritt 
zur Bildung einer GmbH oder 
anderen Gesellschaftsformen voll­
zogen haben, praktisch immer 
noch hundertprozentig In Staats­
besitz sind. Vorerst könne sich 
eine freie Konkurrenz zwischen 
den Unter nehmen auch deshalb 
nicht entwickeln, weil es sich oft 
um Monopolproduzenten handele

Angesichts der niedrigen Pro­
duktivität der rumänischen Wirt­
schaft und des großen Unter­
schieds zwischen Angebot und 
Nachfrage soll das Gesetz verhin 
dem, daß die Löhne auf der Ba­
als von ungerechtfertigten Mo­
nopolpreisen weitaus schneller 
erhöht werden, als die Pro­
duktivität steigt.

Die Auswahl „Panorama" wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet.
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Freundschaft

Auch das 
ist Politik

Mit großem Interesse habe ich 
den Artikel des sehr geehrten 
Herold Belger In der ,,Freund­
schaft“ vqm 10. November 1990 
gelesen. Ich habe den Eindruck 
gewonnen, daß der Autor sich 
darin nicht eindeutig geäußert 
hat. Deswegen habe Ich die Pu 
blikatlon wiederholt aufmerk­
sam durchgelesen. Die Deutschen 
in der Sowjetunion sind da als 
eine verschwommene Masse dar­
gestellt. die sich weder für Po­
litik noch für etwas anderes in­
teressieren. Diejenigen, für die 
die materielle Seite des Lebens 
Im Vordergrund steht, reisen 
aus. Nur diejenigen, die für die 
Wiederherstellung der deut­
schen Autonomie In der Sowjet­
union kämpfen, bleiben.

Leider ist das alles bei wei­
tem nicht so einfach. Es ist Ja 
noch unklar, was wir wiederher­
stellen wollen. Kultur Ist ein 
sehr breiter Begriff. Welche 
Lieder und Tänze müssen wir 
Wiederaufleben lassen? Viel­
leicht die „Komsomolka Hopsa- 
Polka“ oder Lieder über die 
großen Errungenschaften des 
Oktober?

Wenn die Leute sagen, daß sie 
die Hoffnung verloren haben, 
dann meinen sie darunter nicht 
nur die Wiederherstellung der 
Autonomie. Damit wird auch die ! 
Hoffnung âusgedrückt, daß die- 
des Experiment zur ..Bildung ei­
nes Menschen der lichten Zu­
kunft", das schon 73 Jahre lang 
dauert, endlich mal sein Ende 
finde. Es Ist ja schon Jedem ver­
nünftigen Menschen klar, daß man 
da gar nichts Neues auszudenken 
braucht. Uns müßte es Ja viel 
leichter gehen, denn die hoch­
entwickelten Länder können für 
uns als ein Beispiel dienen. Nur 
unsere Propaganda macht es uns 
vor. daß „dort" nur die Geldgier 
das ganze Leben der Gesellschaft 
beherrscht. Aber vergessen wir 
doch nicht die uneigennützige 
Hilfe der Unternehmer und 
einfacher Bürger aus den 
kapitalistischen Ländern nach 
den Katastrophen in Tscherno­
byl und Armenien. Wie werden 
aber die Flüchtlinge aus Trans­
kaukasien In den anderen Re­
gionen unseres Landes aufge­
nommen?

Die Menschen verlieren also 
die Hoffnung auch aus politi­
schen Motiven. Dies ist auch ein 
Anstoß zur Auswanderung.

Otto OSTE RLE 
Alma-Ata

Blumen über 
Blumen

...Komme eben aus dem Thea­
ter. Bin noch ganz unter dem Ein­
druck des Erlebten. Endlich kam 
das Theater aus Alma-Ata auch 
zu uns nach Nowosibirsk. Ich 
weiß, die Redaktion wird viele 
Zuschriften über die Gastspiele 
des Theaters erhalten. Ich will 
aber die erste sein, die darüber 
schreibt, deswegen schreibe ich 
am selben Abend.

Nun etwas zur Sache. Ich ha­
be von den Schauspielern vieles 
erwartet, was Spiel und Sprache 
betrifft. Und war deshalb sehr er­
freut, als ich Peter Warkentin 
sprechen hörte. Wunderbarl Ein 
reines, richtiges Deutsch.

Aber alles der Reihe nach. 
Die Dekorationen zur ersten Auf­
führung kamen zu spät an und sie 
fand nicht statt. Die Schauspie­
ler waren gezwungen, uns ein 
kleines Konzert zu geben. Da 
zeigte Jakob Fischer, was er als 
Organisator darstellt. Er erzählte 
über die Geschichte des Theaters 
und machte uns mit allen Schau­
spielern bekannt. Und nun be­
gann ein spontanes Auftreten. Es 
wurden Schwänke erzählt, Lieder 
gesungen. Der ganze Saal sang 
das Lied ,.Schön Ist die Jugend" 
mit. Jakob Fischer gab selbst vie­
le spaßige Lieder zum besten und 
erntete viel Beifall.

Die Aufführung über eine Dorf- 
hochzeil sahen wir uns einige Ta­
ge darauf an. Sie ging Im Dia­
lekt, aber die Anwesenden' ver­
standen alles.

Dann haben wir „Die Emigran­
ten" von Mrozek gesehen. Dieses 
Stück ging in anständigem Hoch­
deutsch. Alle spielten sehr gut — 
Jeder seine Rolle. Auch sangen 
und tanzten alle ausgezeichnet.

Jedesmal gab es viele Blu­
men! Ich hörte, daß die Schau­
spieler solch einen Empfang nicht 
erwartet hatten. Schade, daß es 
in Nowosibirsk kein deutsches 
Theater gibt.

Albine KOHNELL

Viele Jahre lebte und wirkte In 
Karaganda der deutsche Musiker 
Alexander (Alfons) Knaub, der 
Im Großen Vaterländischen Krieg 
von Moskau bis nach Kasachstan 
Repressalien ausgesetzt war. Der 
Schüler des bedeutenden Vertre 
ters sowjetischer Musikkunst 
Alexander Goldenweiser, war 
Knaub einer der Schöpfer der 
Klavierschule In Karaganda und 
der Republik Insgesamt. A. 
Knaub — Pädagoge und Pianist 
mit akademischem Profil. Metho­
disch und innerlich äußerst dis­
zipliniert, lebte er auch sehr 
einfach und bescheiden, arbeite­
te leicht und gelassen. Er zeich­
nete sich durch Strenge und 
dienstliche Sorgfalt bei seiner 
Arbeit aus. Er versäumte nie­
mals den Unterricht, war nie In 
Elle, kam nie zu spät und erle­
digte stets alles. Solch eine Ge­
wissenhaftigkeit bezüglich des 
Unterrichts, gepaart mit äußer­
ster Aufmerksamkeit und Acht­
samkeit sowie Geduld blieben 
nicht ohne erzieherische Wir­
kung auf die Schüler, die In Ih­
rem Pädagogen einen Menschen 
sahen, der auf keinerlei Kom­
promisse einging.

Knaubs Zöglinge erinnern sich, 
daß er ein ernster und strenger 
Pädagoge war, der alles mit 
äußerster Genauigkeit erläuterte 
und das zu behandelnde Musik­
werk illustrierte. Mit gleicher 
Pünktlichkeit kontrollierte er 
auch die Hausaufgaben. Sein auf. 
merksamer und durchdringender

Unsere Sitten und Bräuche

Sonntag in den deutschen 
Kolonien Rußlands

Im Lexikon lesen wir: „Im 
vorchristlichen Altertum nach 
der Sonne benannter erster Tag 
der Woche: von den ältesten 
Christen als Tag der Auferste­
hung Jesu neben dem Jüdischen 
Sabbat und später an dessen 
Stelle als Ruhetag gefeiert... Der 
Sonntag ist geschützt. Verboten 
sind alle öffentlich bemerkbaren, 
die innere Ruhe störenden Ar­
beiten."

Wie steht aber die Wirklich­
keit heute im Gegensatz zu die­
sen Bestimmungen! Wird der 
Sonntag noch geheiligt? Ist er 
heute noch ein wirklicher Ruhe­
tag?

Wie ganz anders war* es bei 
den deutschen Kolonisten in 
Rußland bis 1914. Gewiß, die 
Technik war noch nicht so ent­
wickelt, die Ruhe auf den Dör­
fern wurde nicht so gestört. Aber 
das allein war es nicht, was dem 
Sonntag in den Kolonien ein be­
sonderes Gesicht gab. Die Men­

Bildband über russisch-orthodoxe Kirche
Ein Bildband unter dem Titel 

„Russisch-orthodoxe Kirche" ist 
unlängst am Moskauer Amtssitz 
von Patriarch Alex! II. vorge­
stellt worden. Das vom sowje­
tisch-finnischen Gemeinschafts­
unternehmen Ikpa herausgegebene 
Werk enthält mehr als 250 far­
bige Illustrationen, darunter Ab­
bildungen von alten Ikonen, Kir­
cheneinrichtungen und Kloster­
ensembles, die von hervorragen­
den Baumeistern Ihrer Zelt ge­

Blick durch die Brille erfaßte 
feinhörig das Spiel und das Er­
leben des Schülers. Knaub hör­
te sehr aufmerksam zu, und ge­
nauso gründlich und Interessiert 
sagte er auch seine Meinung. 
Wenn ihm Irgendetwas mißfiel, 
sprach er darüber . nachgiebig, 
aber offen. Er gab sich alle Mü­
he, einen mutlos gewordenen 
Schüler aufzumuntern und zu 
unterstützen; Fortschritte wür­
digte und betonte er stets. Knaubs 
Schüler zeichneten sich vor al­
lem durch erstaunliche Natür­
lichkeit aus. Diese Natürlichkeit 
drübkte sich sowohl in der Hän­
dehaltung und Manier, als auch 
in der Einstellung zum Musik­
werk aus. Große Bedeutung maß 
er dem Verhalten des Pianisten 
während des Klavlersplels auf der 
Bühne bei: er war ein leiden­
schaftlicher Gegner von ober­
flächlichen Effekten, Hokuspo­
kus, unnötiger Hände- und Kör­
perbewegungen und falscher Mi­
mik. Kurzum, er war gegen alles, 
was mit dem musikalischen Werk 
nichts zu tun hatte. Aller Wahr­
scheinlichkeit nach Ist für Knaub 
das Verhalten des Schülers wäh­
rend des Klavlersplels das glei­
che, wie für den Komponisten 
das Außere der Partitur. Je 
nach Verhalten des Schülers 
beim Klavierspiel, exaktem oder 
verworrenem, schließt er nicht 
nur auf das Niveau seines tech­
nischen Könnens, sondern auf 
die Logik und den Einklang der 
Interpretation. Jeder Schüler 

schen waren es mit ihrer inneren 
Einstellung zum Sonntag als dem 
von Gott vorgeschriebenen Ru­
hetag. Diese Kolonisten nahmen 
das Wort: „Du sollst den Feier­
tag heiligen" ernst und wortge­
treu.

Der Sonntag unterschied sich 
grundlegend von den Werktagen. 
Die Kolonisten waren fast aus­
schließlich ein Bauernvolk. Es 
wurde viel, sehr viel gearbeitet. 
Das gilt vor allem für die Früh­
lings- und Sommermonate. In 
der Dreschzelt fuhr man mit dem 
Wagen morgens um 2 Uhr auf 
die oft 8 bis 15 Kilometer vom 
Dorf entfernten Felder, um das 
Getreide einzufahren. Abends 
hörte man, besonders bei Mond­
schein, noch um 10 Uhr die 
Putzmühlen und vor 11 Uhr 
kam man nicht zur Ruhe.

Schon der Samstag Jedoch un­
terschied sich von den anderen 
Werktagen. Man war bestrebt, 
um 6 Uhr abends mit dem Dre­

schaffen wurden. Zahlreiche Bil­
der zeigen Priester und Laien 
sowie prominente Persönlichkei­
ten von gestern und heute.

Herzlich dankte Patriarch 
Alexl II. den Schöpfern des Bild­
bands für die geleistete Arbeit, 
unter anderem dem Chefredak­
teur von Ikpa, Alexander Wol­
kow, und dem Blldberlchterstat- 
ter von TASS Alexander Sen- 
zow, von dem die meisten Fotos 
stammen. Er brachte die Über­

Knaubs zeichnete sich durch die 
Ihm eigene und individuelle Na­
türlichkeit beim Klavierspiel aus. 
Die unterschiedlichen Fähigkei­
ten, Temperamente, Charaktere, 
Mentalitäten sowie die unter­
schiedliche Aufnahmefähigkeit 
der Jungen Musiker diktierten 
Ihm stets erneut neue Formen 
für die Erreichung des ge­
steckten Zieles.

Menschen der Kunst

„Unvergeßlich“
Der Unterricht bei Knaub war 

abwechslungsreich. Er hatte ein 
Gespür dafür, wann man im Un­
terricht nicht alles bis ins Ein­
zelne erläutern sollte und wann 
es erforderlich war, alles aus­
führlich zu erklären. Selbst In 
der Wortwahl und im Gesprächs­
tonfall mit seinen Schülern wäh­
rend des Unterrichts war die 
differenzierte Arbeit mit Ihnen 
zu spüren. Großes Augenmerk 
legte er auf die richtige Hände­
haltung des Schülers. Durch sei­
ne Methode erlangten die Hände 
Kraft und Geschmeidigkeit durch 
sinnvolle und allmähliche Übun­
gen. Knaub schuf ebenfalls eine

schen fertig zu sein. Die Söhne 
und Knechte fuhren zum 
„Damm", um die Pferde zu ba­
den. Töchter, Buben und Mägde 
kehrten den Hof und die Stra­
ßen. Das Dorf veränderte sein 
Werktagsgesicht. Fein sauber 
mußte alles sein und nichts soll­
te mehr an den Alltag erinnern. 
In manchen Familien, besonders 
bei den Stundenbrüdern war es 
üblich, daß man schon am Sams­
tag das Futter für Pferde und 
Kühe vorbereitete, damit man 
diese Arbeit nicht am Sonntag 
verrichten mußte. Abends um 
9 Uhr war alles fertig. Es herr­
schte Sonntag-Vorstimmung. Man 
saß auf der Treppe vor dem 
Haus, gedachte der vergangenen 
Arbeitstage, sang Volks- und re­
ligiöse Lieder. Dann ging alles 
in dem Vorgefühl des kommen­
den Sonntag zu Bett. Die Ge­
danken waren nicht von Sorgen 
und Plänen erfüllt, sondern ganz 
auf den Ruhetag eingestellt.

Ein Foto aus dem Jahr
Nach 45 Jahren fand der ehe­

malige Artillerie-Hauptmann Pa­
wel Sitnikow in seinem Archiv 
dieses vergilbte Foto, von dem 
er schon beinahe vergessen hat­
te. Als er es aber erblickte, 
wurden in ihm die Erinnerungen 
an jene schrecklichen Zelten un­
willkürlich wieder wach...

„Es war im April 1945", 
erinnert sich Pawel Michajlowitsch 
„Unsere 16. Artilleriedivision 
der Kampfreserve des Oberkom­
mandos sollte eine faschistische 
Truppengruppierung zerschlagen, 
die im Wiener Wald ihre Stellun­
gen bezogen hatte. Hart war der 
Kampf, der Feind, der seine un­
vermeidliche Niederlage spürte, 
wollte sich nicht ergeben und 
war besonders wütend. Im letzten 
Moment versuchte er sogar seine 
Wut an den Einwohnern der 
umliegenden Dörfer auszulassen. 
Nur unsere raschen und zielge­
richteten Handlungen ließen Ihm 
dafür keine Zelt.

Etwa 10 Kilometer von der

zeugung zum Ausdruck, daß die­
ses Werk helfen werde, die 
Menschen, vor allem die Junge 
Generation, zur geistigen und 
moralischen Größe zu erziehen. 
Der Bildband werde nach An­
sicht des Oberhaupts der rus­
sisch-orthodoxen Kirche Interes­
se bei den Christen im In- und 
Ausland finden.

(TASS) 

freie und vielseitige Technik, ei­
ne Vielzahl rationeller Metho­
den zur Überwindung virtuoser 
Schwierigkeiten. Diese Seite der 
Ausbildung eines Pianisten war 
für Ihn wichtig; jedoch viel wich­
tiger war die Ausbildung eines 
ernsten Musikers mit weitem Ho- 
rlzont, gutem Stil und dem Ver­
mögen, sein virtuoses Potential 
der Darstellung des Gehalts, der

Ideen und künstlerischen Formen 
des Werkes unterzuordnen.

Das Wichtigste Ist, daß Knaub 
nie schablonenhaft an die Tech­
nik des Schülers und die Metho­
den seiner Entwicklung heran­
ging. Mit Jedem seiner Schüler 
arbeitete er stets individuell an 
der Technik. Knaub verlangte 
niemals von seinen Schülern, 
Werke auswendig zu spielen, die 
ihnen sichtlich schwerfielen. 
Sehr forsch arbeitete er Jedoch 
mit talentierten Schülern. Scharf­
sinnig sah er dabei einen mögli­
chen Qualitätssprung in ihrer 
Entwicklung voraus und irrte 
sich hier fast nie. Seiner Mei­

In der Sonntagsfrühe herrsch­
te Im Dorf Stille und feierli­
che Stimmung. Die Arbeit ruhte 
vollkommen. Es war undenkbar, 
daß die Frauen am Sonntag etwa 
nähten, stopften, strickten oder 
sonst Irgend eine Frauenarbeit 
taten, auch sah man nirgends ei­
nen Mann etwa am Wagen oder 
einer Maschine hantieren, es 
durfte nicht einmal ein Nagel in 
die Wand geschlagen werden. 
Keine Fuhre wirbelte den Step­
penstaub auf. Nur die Kutsche 
mit dem Pfarrer, der vom Klrch- 
splelsdorf kam, hinterließ eine 
Staubwolke, die sich aber bald 
legte. Alles bereitete sich zum 
Gottesdienst vor. Die Jugend 
wurde von den Eltern angehalten, 
in die Kirche zu gehen. Nur ein 
weibliches Familienmitglied blieb 
zu Hause, um das Mittagessen 
zu richten, alle anderen gingen 
zur Kirche. War es eine große 
Seltenheit am frühen Morgen 
eine Fuhre zu hören, so herrsch­
te während des Gottesdien­
stes im Dorfe vollkommene Ru­
he. Es wäre unangenehm aufge­
fallen und auf allgemeine Ab­
lehnung gestoßen, wenn Jemand 
zur Zeit des Gottesdienstes durch 
das Dorf gefahren wäre. Die Kir­
che war überfüllt Belm Eintritt 
in die Kirche hörte Jegliche Un­
terhaltung schlagartig auf.

Nach der Mahlzeit mußte dann 
zunächst am frühen Nachmittag 
an Schlaf nachgeholt werden,

Hauptstadt Österreichs entfernt 
schlugen wir die’ letzten Faschi­
sten aus dem malerischen Ort 
Waltersdorf heraus und befrei­
ten die erschrockenen Bauern, 
die in einem Keller saßen. Hier 
waren Frauen, Greise und ganz 
kleine Kinder. Wie sie sich über 
ihre Rettung freuten!

Diese Szene konnte niemanden 
gleichgültig lassen, alle Geret­
teten weinten und umarmten die 
Sowjetsoldaten. Mein Blick fiel 
auf ein kleines blondes Mädchen 
von etwa drei Jahren. Es stand 
abseits und schaute auf mich mit 
seinen traurigen Auglein. Plötz­
lich machte das Mädchen einen 
Schritt auf mich zu und reckte 
die Händchen hoch — ich sollte 
es auf den Arm nehmen. Ich tat 
es gewiß gern, fand in meiner 
Tasche ein Stückchen Zucker und 
gab es der Kleinen."

Die Szene fiel wahrscheinlich 
allen auf, well einer der Kampf­
gefährten Sitnikows ihn sogar mit 
seiner Kamera knipste. Nach ein

Archivdokumente
Mehr als 36 000 Dokumente, 

die mit der Geschichte der Han­
sestädte Bremen, Hamburg und 
Lübeck Zusammenhängen und 
bisher in sowjetischen Archiven 
aufbewahrt wurden, sind ihren 
rechtsmäßigen Besitzern zurück­
gegeben worden.

Programmvorschau 
des Deutschen Radios Alma-Ata

nung nach Ist die Auswahl des 
Programms für den Schüler sehr 
wichtig. •

Jedoch gleichzeitig besteht 
die Aufgabe des Pädagogen 
auch darin, klug und taktvoll 
dafür Sorge zu tragen, daß der 
Schüler nicht nur ein und die­
selben Werke spielt und sich 
nicht an Werken versucht, die 
nicht seinem Entwicklungsstand 
entsprechen.

In seiner Arbeit mit den Schü­
lern spiegelte sich natürlich auch 
sein eigenes Studium der Werke 
sowie seine äußerste Strenge zu 
sich selbst und seinem Spiel wi­
der. Er arbeitete sehr lange und 
skrupellos mit seinen Schülern 
an ein und demselben Musik­
stück bis zu seiner Vollkommen­
heit. Knaub war streng, was den 
Notentext betraf, der stets vol­
ler Zeichen war, die er von 
Hand setzte. Besonders wichtig 
war ihm auch eine passende 
Appllkatur.

Knaub verfügte über eine er­
staunliche Gelenkigkeit und nutz­
te dabei alle Ihre möglichen 
Formen, da er der Meinung war, 
daß von der Appllkatur oft die 
Ungezwungenheit des Spiels, die 
Leichtigkeit der Überwindung 
virtuoser Schwierigkeiten, die 
Wiedergabe des Stils, des Cha­
rakters des Werkes sowie des 
Charakters seiner Intonation ab­
hängen. Übrigens zeichnete sich 
Knaubs Spiel durch ein wohl­
durchdachtes Ganzes aus, durch 
elegante Vollendung sowie durch 

was an den Werktagen versäumt 
worden war. Danach besuchte 
man sich gegenseitig. Ein Groß­
teil der Männer und Frauen ging 
In die „Stunde" (Stundenbrüder). 
Hier wurden religiöse Lieder ge­
sungen und die Bibel von Laien 
ausgelegt. Diese Versammlungen 
fanden in einem Privathaus statt. 
In den meisten Fällen standen 
die Stundenbrüder nicht 1m Ge­
gensatz zur Kirche, sondern sie 
waren Im Gegenteil die Träger 
des kirchlichen Lebens. So wur­
den die Kirchenräte fast nur aus 
den Reihen der Stundenbrüder 
gewählt.

Da es in den deutschen Sied­
lungen keine Gaststätten gab, 
wurden auch von hier keinerlei 
Ruhestörungen wahrgenommen.

So kennzeichneten sich die 
deutschen Siedlungen in fremder 
Umgebung an Werktagen durch 
emsiges Arbeiten aus, an Sonn­
tagen aber waren sie eine Ruhe­
stätte für Menschen, die es von 
ihren Vorfahren her gewohnt 
waren, daß unveränderlich das 
alte Gesetz galt: „Und also voll­
endete Gott am siebenten Tag 
seine Werke, die er machte, 
und ruhte am siebenten Tage von 
allen Werken, die er machte. 
Und Gott segnete den siebenten 
Tag und heiligte ihn..."

K. STUMPP
Aus: Heimafbuch, herausgegeben 

von der Landsmannschaft der Deut­
schen aus Rußland.

1945
paar Tagen bekam er das Bild 
und legte es in seinen Notizblock 
hinein. Viele Jahre sind seit je­
ner Zeit verflossen. Pawel Sitni­
kow wurde nach dem Krieg de­
mobilisiert und nahm seinen 
frleldlchen Beruf wieder auf — 
er war sein Leben lang Lehrer. 
Daher wohl auch die besondere 
Liebe zu den Kindern.

Ob Jenes österreichische Mäd­
chen Jetzt am Leben ist? Wie hat 
sich ihr weiteres Schicksal ge­
staltet? Erinnert es sich noch an 
den russischen Offizier, der es 
In schewerer Zeit zärtlich an 
sich gedrückt hat? Diese Fragen 
geben dem alten Lehrer keine 
Ruhe. Vielleicht bekommt er 
auch bald eine Antwort auf seine 
Fragen?

Wladimir SEMIBRATOW,

Korrespondent der 
Gebietszeitung 

„Klrowskaja prawda"
Kirow

zurückgegeben
Die Übergabe erfolgte 

als Antwort auf die Zu­
rückgabe des Tallinner Stadtar­
chivs. das im Sommer 1944 von 
Angehörigen der Hitlerarmee aus 
Tallinn abtransportiert worden 
war.

(TASS) 

klare Fingerpassagen. Gewöhn- 
lieh spielte er ohne Affektatlon, 
einfach, verständlich, sicher und 
bestimmt. Er duldete keine Un- 
genaulgkelten In der Phrasie­
rung, Intonlerung sowie Im Kla- 
vlerspiel. Knaub sah eine päd­
agogische Arbeit vor allem als 
seine gesellschaftliche und pa­
triotische Pflicht.

Er diente den Menschen tat­
sächlich, Im wahrsten Sinne des 
Wortes, bis zu den letzten Minu­
ten seines Lebens. Seine gesam­
te äußere Gestalt und Erschei­
nung, der hastige Gang, die 
ihm eigene Eleganz sowie sein1 
Scharm haben seine Schüler bis 
heute nicht vergessen.

Die Verfasserin dieser Zellen 
hatte ebenfalls das Glück, von 
Knaub unterrichtet zu werden. 
Seine Strenge, die hohen Anfor­
derungen, die er seiner Arbeit 
entgegenbrachte, sein erstaun­
liches Fingerspitzengefühl und 
Unduldsamkeit gegenüber Un­
zulänglichkeiten waren für uns 
Kriterium in der schöpferischen 
Arbeit. Es verging einige Zelt, 
und wir begriffen, was Alexander 
Knaub für uns war. Er war un­
ser Lehrer. Leider starb Knaub 
in der Fülle seiner Kraft. Aus 
dem Leben gehend, hat er längst 
nicht sein ganzes schöpferisches 
Potential ausgeschöpft. Er hin­
terließ den Musikern, denen die­
se Kunst teur ist, schöne Erin­
nerungen an seine hervorragen­
de Persönlichkeit.

Gulnara SHOLYMBETOWA

Kulturmosaik

„Burda Moden“ 
in Tschimkent

in Tschimkent wurde vor kur­
zem eine Vertretung der deut­
schen Firma „Burda Moden" 
eröffnet. Diese international be­
kannte Firma hat Jetzt auch in 
Kasachstan eine Außenstelle. Der 
Vertrag, der von „Burda Moden" 
und dem Tschimkenter Konfek­
tionskombinat unterzeichnet wur­
de, sieht enge Zusammenarbeit 
zwischen den deutschen Desig­
nern und den Schneidern in 
Tschimkent vor. Die Fachleu4^ 
aus Deutschland werden das K ' 
fektlonskombinat auf Grund des 
unterzeichneten Vertrags mit den 
nötigen Schablonen beliefern. 
Sie werden den Einwohnern 
Tschlmkents auch praktische 
Ratschläge für die Haushaltsfüh­
rung geben.

Theaterwoche 
in Petropawlowsk
Jedes Jahr wird in unserem 

Lande Ende November eâne 
Theaterwoche für Kinder und . 
Jugendliche veranstaltet. -Die . * 
Truppe des Pogodln-Theaters in 
Petropawlowsk beteiligt sich an 
dieser Veranstaltung mit der 
Aufführung des Stückes von W. 
Llwschltz „Sucht nach dem Wind 
im Feld". An der Aufführung 
nehmen auch Schauspieler des 
Moskauer Gebietstheaters teil

In der Theaterwoche finde 
Petropawlowsk die Ausstellung 
„Bühnenkostüme" statt. Die Jun­
gen Zuschauer treffen sich dabei 
mit Schauspielern, Regisseuren, 
Bühnenmalern aus Moskau und 
ihrer Heimatstadt zusammen.

Ein Abend 
tatarischer Kultur
Der Kulturpalast des Werkes 

„Agroremmasch" In Uralsk wur­
de zu einem regelrechten Treff­
punkt von Vertretern nationaler 
Zentren: Seit einem Jahr beste­
hen in Uralsk die Kulturzentren 
der Sowjetdeutschen, der Juden, 
der Tataren, der Tschetschenen 
und der Inguschen. Ihre Mit­
glieder führen im Palast des 
„Agroremmasch" Kulturveran­
staltungen durch.

Vor kurzem fand hier ein 
Abend des tatarischen Kultur­
zentrums statt. Diese Veranstal-
tung eröffnete Raschid Mjassou- 
tow, der Vorsitzende des Kultur­
zentrums der in Uralsk lebenden 
Tataren. Er begrüßte herzlich 
Gäste und Landsleute und leite­
te das Konzertprogramm ein. Al­
le Anwesenden lernten an diesem 
Fest tatarische Volkslieder und 
-tänze kennen. Auch die tatari­
sche Küche kam bei ihnen gut 
an.

Zeitungsboom an der Newa
Von der „Antisowjetischen 

Prawda" bis zur „Sextechnik" 
reicht die Palette von neuen Auf. 
lagen, die heute In den beleb­
testen Stellen von Leningrad fell­
geboten werden. Es handelt sich 
um neue Parteien und nichtfor­
melle Organisationen, Privatper­
sonen, denen nach dem neuen 
UdSSR-Gesetz über die Presse 
und andere Massenmedien das 
Recht auf Herausgabe von eige­
nen Presseorganen eingeräumt 
worden Ist.

Es sind die Zelten vorüber, da 
die meisten Zeitungen In unse­

rem Lande unter der Parolle 
„Proletarier aller Länder, ver­
einigt euch" erschienen. So ste­
hen unter der Bezeichnung der 
unabhängigen Zeitung „Kom­
mentator" die Worte; „Wir wis­
sen, wie das Land aus der Krise 
herausführt werden kann und 
deshalb können wir nicht schwel­
gen". Das Organ der evangeli­
schen Christen-Baptisten „Pro­
testant" erscheint unter der De­
vise: „Wo Gottes Geist herrscht, 
herrscht Frelheltl".

Daneben liegen auf Tischen die 
Zeitungen „Grashdanskoje Do- 

slolnstwo" (Die Bürgerwürde), 
„Molltwoslow" (Das Gebetswort), 
„Neformal" (Nichtformelle), 
„Utschreditelnoje Sobranle” 
(Konstituierende Versammlung), 
„Swobodnoje Slowo" (Freies 
Wort), „Wosroshdenle Rossll" 
(Wiedergeburt Rußlands)... Man 
reißt sich aber nicht um diese 
Zeitungen, denn sie sind nicht 
billig und bringen auch nicht 
gerade die neuesten Nachrichten. 
Seine eigene Zeitung „Sowest" 
(Gewissen) gibt das Lenln-Mu- 
seum heraus, das den Namen des 
Gründers des Sowjetstaates ge­

gen Ausfälle gegen Ihn In 
Schutz nimmt. Unter den Spit­
zenreitern Im Sinne Ihres Er­
folgs ist das Digest „24 Stun­
den", in dem die interessanteste 
Information aus mehreren Hun­
dert sowjetischen und ausländi­
schen Auflagen akkumuliert ist. 
Es handelt sich hierbei um eine 
Neuerscheinung des Journalisten­
verbands von Leningrad.

Die Sutlaution, in der sich Je­
der, der es wünscht, Journali­
stisch betätigen kann, hat nicht 
wenig Ausgaben von niedrigem 
professionellem Niveau zur Fol­
ge. Die Soziologen sagen vor­
aus, daß Ihre Zahl demnächst zu­
rückgehen wird.

(TASS)

Dienstag, 27. 11. 90
14.00 Zuerst bringen wir den 

Sendeplan für diese Woche. An­
schließend kommt unsere ehren­
amtliche Mitarbeiterin Katharina 
Töpfer aus Pawlodar zu Wort. 
Die Sprecherin gratuliert der 
Dichterin Rosa Pflug zur Auf­
nahme in den Schriftstellerver­
band. Dann folgt der Beitrag 
von Friedrich Emlg aus Tju­
men. Der Kandidat der pädago­
gischen Wissenschaften nimmt 
Stellung zum Problem des 
Deutschunterrichts als Mutter- 
und Fremdsprache.

Abschließend gewinnen Sie 
einen Einblick in die wichtig­
sten Publikationen der „Freund­
schaft" in dieser Woche.

Donnerstag, 29. 11. 90
14.00. Die Donnerstagssen­

dung wird der Literatur gewid­
met. Sie hören die Unterhaltung 
mit der Dichterin Nora Pfeffer, 
die zur- Zelt an der Zeitung 
„Neues Leben" mltwlrkt. Frau 
Pfeffer erzählt über ihre diesbe­
zügliche Tätigkeit sowie über 
ihre neuen Schöpfungen, dar­
unter Nachdichtungen aus dem 
Russischen. Mit einigen davon 
werden Sie vertraut gemacht.

Freitag, 30. 11. 90
14.00 Am Freitag wird für 

Ihre Stimmung am kommenden 
Wochenende gesorgt. Es werden 
Laienkunstensembles vorgestellt, 
die sich Ende Oktober am 2. 
Unionsfestival der sowjetdeut­

schen Volkskunst beteiligt haben 
Sie hören Gespräche und Kurz- 
Interviews mit Teilnehmern über 
ihre Gruppen. Selbstverständ­
lich erklingen dabei Lieder.

Samstag, 1. 12. 90
Unseren wöchentlichen Sende­

plan schließt das Wunschkonzert 
ab. Es richtet Ihre klingende 
Hochzelts- und Geburtstagsgrü­
ße aus. Soweit unsere Programm­
vorschau für diese Woche.

Johannes SAUER

Chefredakteur
Konstantin EHRLICH
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